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Er witterte die Gefahr. Aber er war zu alt und zu unbeweglich, um
sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


Der harte Gegenstand knallte dröhnend auf seinen Hinterkopf.
Johnston drehte sich um seine eigene Achse und wischte mit dem Ellbogen über
den Labortisch, so daß dünnwandige Glasbehälter und Reagenzgläser wie von einem
Windstoß davongeweht wurden und zersplitterten.


Schwer stürzte Johnston zu Boden.


»Auf diesen Augenblick habe ich gewartet«, sagte Andrews im
Selbstgespräch, während seine dunklen Augen wie im Fieber glänzten. »Ich habe
gewußt, daß meine Stunde kommt. Für Sie gibt es keine Zukunft mehr, Johnston,
aber für mich!«


Er machte sich nicht die Mühe, den Mann, mit dem er jahrelang
zusammengearbeitet hatte, zu untersuchen. Johnston rührte sich nicht mehr, aber
er war keineswegs tot. Das merkte Andrews in der Eile nicht. Er nahm die
Schutzkleidung vom Wandhaken, streifte sie sich über und kontrollierte genau
den Sitz. Dann packte er die schlaffe Gestalt einfach bei den Armen und
schleifte sie in den angrenzenden Raum, eine schwachbeleuchtete Kammer, wo
zahlreiche Behälter, Käfige und Kästen aufbewahrt wurden. Alle waren leer.


In verstaubten Regalen lagen Kanister und flache Pappschachteln
mit zahlreichen eingestanzten Löchern - Verpackungsmaterial, mit dem hier im
Institut behandelte Tiere zu anderen Instituten und zu privaten Empfängern
verschickt wurden.


Achtlos ließ Andrews den schlaffen Körper zu Boden gleiten,
betätigte einen kleinen Hebel an der Wand neben dem Regal und wartete, bis die
schmale Metalltür aufglitt. Es war eine Schleuse, eine kleine, quadratische
Kammer, von der aus man einen besonders gefährlichen Abschnitt des Instituts
erreichte. Andrew's schleifte Johnston in die Schleuse, wartete, bis die Tür
wieder zugeglitten war und bis sich die andere Seite der Schleuse öffnete.


Drei Stufen führten nach unten. Der Raum - mehr ein breiter,
kühler Gang, der sich zu einem Gewölbe ausdehnte - war in gespenstisches Licht
getaucht. Wer sich hier aufhielt und keine Schutzkleidung trug, war verloren.
Röntgen- und Gammastrahlen kamen in regelmäßigen Abständen von der Decke herab,
wo entsprechende Geräte installiert waren.


Die Mauern dieses Raumes waren durch eine fünfzig Zentimeter dicke
Bleieinlage besonders abgeschirmt, so daß man sicher sein konnte, nichts würde
nach außen dringen. Die Strahlen wirkten lebenszerstörend, und trotz dieser
Tatsache gab es Leben in diesem abseits gelegenen, kahlen Raum.


Käfige und Terrarien standen dicht an dicht vor den Wänden. In den
Behältern lebten Insekten, kleine Krebse, Eidechsen, Spinnen, aber auch größere
Tiere wie Hamster, Ratten und Meerschweinchen.


Andrews schleifte Johnston, der ungeschützt den Strahlenschauern
ausgesetzt war, durch den fast zwanzig Meter langen Kellerraum. Es war warm
hier unten, und es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit.


Am anderen Ende des Kellers waren im Boden mehrere mannshohe
Gruben ausgehoben und die Wände mit Beton Überwerfen, in diesen Gruben lagen
hunderte verendeter Tiere, Insekten und Weichtiere durcheinander.


Aber die Kadaver zeigten kein Zeichen der Verwesung, Sie lagen
einfach in den Vertiefungen, hatten bestimmte Testreihen nicht überstanden und
waren abgesondert worden. Aber selbst die toten Tiere waren noch zu etwas
nütze. Die Kadaver waren durch bestimmte Strahlendosen praktisch keimfrei
gemacht worden.


In Lee Andrews’ Miene rührte sich nichts, als er Johnstons Körper
einfach in die hinterste Grube fallenließ.


Es knirschte und schmatzte unter dem Körper des Wissenschaftlers.
Einige Schalentiere wurden durch den Aufschlag des schweren Körpers an die
Wandungen der Grube hochgeworfen. Johnstons Gesicht und Hände versanken
zwischen toten Schnecken, Salamandern und Spinnen.


Andrews hatte sich seinen Plan genau überlegt. Außer ihm gab es
niemanden mehr, der in dieses Versuchslabor eintreten konnte. Nur ihm und
Johnston war der Code bekannt, der die Schutztür zur Schleuse öffnete.


In dem weitverzweigten System und den zahlreichen Gebäuden des
Special Science Institute arbeiteten Wissenschaftler an bestimmten Problemen
und Fragen. Und jede Gruppe arbeitete in einer besonderen


Abteilung, der zwei bis drei Professoren und ein oder zwei
Assistenten angehörten. Im Fall Johnston gab es eine Besonderheit.


Er arbeitete an Experimenten, für die er allein verantwortlich
war. Von den großzügig angelegten Insektenkulturen in diesem düsteren Reich
wußte nur Andrews. Und diese Tatsache machte er sich nun zunutze.


Andrews wollte noch einmal zurückkommen. Er beabsichtigte, die Grube
mit einer Plastikplatte zu verschließen und darauf zwei oder drei neue Gestelle
mit Käfigen und Terrarien abzustellen. Niemand würde jemals auf die Idee
kommen, hier unten nach Johnston zu suchen.


Der Assistent warf einen Blick auf seine Uhr.


Wenige Minuten nach zehn. Er durfte nicht mehr länger warten. Er
mußte noch etwas erledigen, um sein Vorhaben so weitgehend wie möglich
abzusichern.


Rasch verließ er das gespenstische Labor.


Andrews achtete nicht auf die verschiedenartigen Geschöpfe in den
Terrarien, die hormonale Mutationen und Genveränderungen unter dem Beschuß der
Strahlen durchgemacht hatten. Großen Erfolg hatte sich Johnston von einer
Kombination der Gamma-CX-Strahlung versprochen. Er mischte dabei die
Gammastrahlung mit einer bisher unbekannten kurzwelligen Strahlung, die von ihm
selbst entdeckt worden war. Johnston behauptete, daß die CX-Strahlung, für die
er im Augenblick keine andere Bezeichnung angeben könne, in dieser
Zusammensetzung mit der Gammastrahlung in sehr frühen Zeiten der Erdgeschichte
vorgekommen sei. Von den hier unten bestrahlten Insekten und Weichtieren, den
Säugern und Kriechtieren, gab es erst zwei Exemplare, die der Sonderbestrahlung
Gamma-CX ausgesetzt worden waren. Und darunter befand sich eine prächtige
Vogelspinne, ein großes, starkes Exemplar, die besonders gut auf diese hohen
Bestrahlungsdosen reagierte.


Der bleiche Assistent legte im Vorraum des Labors die
Schutzkleidung ab, duschte und wusch sich, legte dann einen normalen Anzug an
und setzte sich in den Wagen. Der Bezirk des Instituts lag in vollkommener
Dunkelheit. Die Mitarbeiter und Angestellten dieses auf privater Basis
arbeitenden Unternehmens waren alle gegangen. Daß Johnston hierbei eine
Ausnahme machte, gehörte zum Alltag dieser kleinen Forschungsstadt, die am Rande
der Wüste lag.


Der späte Abend war mild. Kein Lüftchen regte sich.


Andrews fuhr das Cabrio mit zurückgeklapptem Verdeck. Er erreichte
das große verschlossene Tor. Das Institut, bestehend aus insgesamt fünfzehn
kleinen flachen Gebäuden, die in den Wüstensand gebaut worden waren, war von
einem vier Meter hohen, elektrisch geladenen Zaun umgeben.


Der Nachtportier verließ die kleine weißangestrichene Holzhütte.
Andrews trug das Erkennungszeichen seiner Abteilung an der Brusttasche.


»Gute Nacht, Mr. Andrews«, sagte der Nachtportier und tippte
grüßend an die Stirn. »Wieder spät geworden heute.« Er warf einen Blick zurück
zum Gelände. »Bei Professor Johnston brennt noch Licht.«


Andrews lachte.


»Er ist noch nicht fertig. Sie kennen ihn ja. Wenn er sich was in
den Kopf gesetzt hat... «


Der Portier nickte.


»Wenn er so weitermacht, dann bekommt er eines Tages noch den
Nobelpreis.«


Er griff mit der Hand nach hinten und drückte den Knopf, der das
Tor öffnete.


Lee Andrews ließ das Cabrio ganz langsam anrollen.


»Ich komme noch einmal zurück, Mike«, rief er dem Portier zu. »So
schnell kriegen Sie mich auch nicht los. Ich muß für Professor Johnston nur
noch etwas besorgen.«


Der Portier nickte.


»Ich kann es mir denken. Er hat vor lauter Arbeit wieder das Essen
vergessen. Und nun hat er Sie losgeschickt, etwas zu holen. Einen Hamburger,
ein halbes Hähnchen, eine Pizza ...?«


»Erraten, Mike. Sie kennen meinen Boß besser als manch einer, der
Tag für Tag mit ihm zusammenkommt.«


Damit fuhr Lee Andrews davon.


Sein Gesicht war ernst, als er die staubige Straße passierte. Das
Forschungsinstitut fiel zurück. Dann säumten nur noch ein paar armselige
Kakteen die Fahrbahn. Weil und breit keine Menschenseele. Selbst am Tage konnte
man die Wagen zählen, die hier vorbeikamen. Die nächste Ortschaft lag zehn
Meilen entfernt. Dort gab es ein für den Umfang der kleinen Ortschaft beinahe
exquisites Hotel, das Wollington. In der kleinen Stadt lebten fast
ausschließlich die Angestellten des Special Science Institute, angefangen von
der Sekretärin bis hinauf zum Generaldirektor.


Andrews jagte das Cabrio über die Wüstenstraße. Nach zehn Minuten
erreichte er die Peripherie der kleinen Stadt . Es war eigentlich mehr eine
Siedlung, die aus zahlreichen bungalowähnlichen Holzbauten bestand.
Schattenspendende Palmen standen in der Nähe der kleinen Häuser.


Wie ein Türm ragte das zehngeschossige Hotel Wollington über die
Dächer der anderen Häuser hinweg, ein Koloß aus Glas und Beton.


Rundum liefen Balkons. Und diese Balkons waren auch von den
Korridoren her zu erreichen. Aber zu diesem Zweck hätte er die Vorhalle durch queren
müssen. Und genau das wollte er vermeiden. Es barg eine unberechenbare Gefahr
in sich, wenn der Nachtportier ihn zu sehen bekam.


Andrews ließ sein Cabrio am äußersten Rand des Parkplatzes stehen
und näherte sich dann, im Schutz der zahlreich abgestellten Wagen, der
Westseite des Hotels. Von hier aus konnte er mit etwas Geschick seinen Plan
weiterführen. Der Balkon im Parterre war so tief angesetzt, daß ein
fünfjähriger Junge ihn bequem hätte erklettern können.


Lee Andrews trat auf die Brüstung, reckte sich und hangelte sich
nach oben, die tiefe Kerbe in der Wand benutzend, die zwischen Balkonen des
Parterres und denen des ersten Stockwerks im Mauerwerk lagen. Ohne
Schwierigkeiten erreichte er die erste Etage. Das Eckzimmer war es. Die Balkone
der einzelnen Zimmer waren durch einen flachen Mauervorsprung voneinander
getrennt. Man brauchte dieses Hindernis nur zu über klettern.


Sekundenlang verharrte Andrews in der Bewegung, schloß die Augen
und tastete dann nach dem botanisiertrommelähnlichen Behälter, den er aus dem
Institut mitgenommen hatte. Er hing an einer dünnen Schnur an seinem Hals. In
dem Plastikkarton raschelte es.


Nur Andrews wußte, was es war. Er trug den Tod bei sich. Und dem
ahnungslosen Schläfer hinter der unverschlossenen Balkontür war dieser Tod
bestimmt.


Die spaltbreit geöffnete Balkontür bewegte sich kaum merklich, als
der dunkle Arm sich hereinschob.


Lautlos schnappte der etwa schuhkartongroße Behälter auf, und ein
dunkles Etwas schabte über die Plastikwandungen, wurde heraus geschüttelt und
fiel auf den Teppichboden. Ein Skorpion, groß wie eine Männerfaust, bewegte
sich mit zuckendem Schwanzstachel zwischen den Beinen der Couch und dem Sessel.


Der Schläfer in dem breiten Hotelbett merkte nichts von der
tödlichen Gefahr.


»Mr. Harris!«
rief eine leise Stimme vom Balkon her. Und noch einmal: »Mr. Harris?« ,


Der Hotelgast regte sich. Während die Balkontür vorsichtig
zugezogen wurde, registrierte Harris im Halbschlaf, daß sein Name gerufen
wurde.


»Ja?« fragte der Hotelgast schläfrig und drehte den Kopf auf die
Seite.


Es war die erste Nacht, die Brad Harris in diesem Hotel
verbrachte. Und im ersten Augenblick war er sich gar nicht bewußt, wo er sich
befand.


Seine Bewegung und das Rascheln der Bettdecke machten das
gefährliche Insekt aufmerksam, zeigten ihm an, wo der Feind zu suchen war. Der
Skorpion kroch lautlos über den Teppichboden. Einmal rieb sich sein harter
Chitinpanzer am Bein des Bettes, und das Geräusch wurde von Harris genau aufgenommen.


»Ist da jemand?« Seine Stimme klang mit einem Male frisch. Harris
war hellwach. Mit klaren Augen durchbohrte er das Dunkel des Zimmers, das ihn
umgab. Die dünne Bettdecke flog zurück, Harris richtete sich auf. Seine nackten
Füße berührten den weichen Teppichboden.


Der Hotelgast zögerte. Sein Blick fiel auf die Balkontür. Hatte er
sie nicht offengelassen, ehe er sich schlafen legte? Und die Stimme - er hatte
doch ganz deutlich jemand seinen Namen rufen hören!


Er wollte sich erheben, zum Balkon vorgehen. Unruhe erfüllte ihn -
die sich von einem Augenblick zum anderen in maßloses Entsetzen um wandelte.


Die Bewegung zwischen seinen nackten Füßen!


Instinktiv begriff Harris die Gefahr, wollte noch zur Seite
ausweichen. Aber der Skorpion war schneller. Die Bewegung reizte das seltsam er
regte Tier noch mehr. Der Schwanz schnellte herum, und der Giftstachel bohrte
sich seitlich in den linken Fuß von Brad Harris.


Der Amerikaner reagierte blitzschnell. Mit einem dumpfen Knurren
schleuderte er das große, häßliche Insekt über den Teppichboden, daß es gegen
die Front des niedrigen Schrankes knallte und dort zuckend liegen blieb. Harris
bückte sich, griff nach der schmerzenden Stelle. Er mußte das Gift aus der
Wunde bekommen.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, in Sekundenschnelle überfiel ihn
eine Schwäche, die er nicht erwartet hatte. Er richtete sich auf, taumelte auf
die Tür zu, wollte sie aufreißen. Seine Glieder wurden schwer wie Blei. Sein
Herzschlag beschleunigte sich. Er fühlte das Pochen des Pulses bis in die
äußersten Spitzen seiner Finger.


Brad Harris gurgelte. Wertvolle Sekunden verstrichen, ehe er den
Schlüssel herumgedreht hatte und endlich die Tür öffnen konnte.


Still und menschenleer der Korridor.


»Hilfe!« kam es über die zitternden Lippen des Amerikaners. Er
taumelte auf das Treppengeländer zu. Seine Stimme war nur noch ein Hauch.


»Hiiilfeee!«


Mit letzter Kraft brachte er den dumpfen Aufschrei aus der Kehle.
Seine Hände griffen ins Leere. Er wollte sich am Treppengeländer abstützen,
aber er verlor das Gleichgewicht.


Ein dumpfer Aufschlag hallte durch den Gang.


Brad Harris war schon tot, als er unten am Absatz der letzten
Treppenstufe verkrümmt liegenblieb.


Noch bevor er sich das Genick brach, hatte ein Übermaß von Gift
aus dem Todesstachel des krebsartigen Spinnentieres seinem Leben bereits ein
Ende gesetzt.


 


●


 


Der diensthabende Portier des Wollington hörte-den Schrei und das
anschließende Fallgeräusch.


Der Mann verließ seinen Platz hinter der Rezeption, starrte die
Treppen hoch - aus dieser Richtung war es gekommen. Er eilte die Stufen hinauf
und sah schon nach wenigen Schritten, als er um die Ecke bog, den verkrümmt
daliegenden Körper.


Ein dünner Blutfaden lief aus dem Mund des Mannes aus Zimmer Nr.
73. Brad Harris.


Er war die Treppe herabgestürzt.


Der Portier wurde bleich. Er näherte sich dem tödlich Verletzten
und erkannte auf den ersten Blick, daß hier nicht mehr zu helfen war.


Der Hotelportier benachrichtigte sofort den Sheriff des kleinen
Ortes und Dr. Fedderson. Er wolle sich keine Nachlässigkeit zuschulden kommen
lassen.


Sheriff Hornfield und ein Sergeant trafen zuerst im Hotel ein.
Inzwischen waren auch einige Gäste, die sich in der Bar und im Restaurant
aufhielten, darauf aufmerksam geworden, daß etwas geschehen war.


»Es ist mir äußerst unangenehm«, flüsterte der Portier erregt.
Nervös strich er sich über sein dünnes schwarzes Lippenbärtchen. Die
Gesichtsfarbe des Mannes war so weiß, daß er damit im Fernsehen Reklame für
Superwaschmittel hätte machen können. »Ausgerechnet im Wollington! Ich habe die
Geschäftsleitung bereits benachrichtigt. Die Brüder Wollington werden gleich da
sein. Bitte, meine Herren«, wandte er sich unruhig an Hornfield und seinen
Begleiter, »recherchieren Sie mit äußerster Diskretion!«


Hornfield, ein Sheriff, der fast zwei Zentner wog, seine Pfunde
aber erstaunlich schnell auf seinen kurzen, muskulösen Beinen trug, nickte.


»Soweit das nötig und überhaupt jetzt noch möglich ist, Mr. Brown.
Ganz ohne Aufsehen wird es nicht mehr gehen. Wir sind nicht die ersten, die den
Toten auf dem Treppenabsatz zu Gesicht bekommen haben. Einige Ihrer Gäste waren
schneller.«


In diesem Augenblick hielt der Wagen der Wollingtons draußen vor
den breiten Marmorstufen des palastartigen Hotels. Die Brüder zogen es vor, in
einem Bungalow am anderen Ende des Ortes zu leben. Aber dieser Bungalow diente
auch nur Wochenendzwecken. Die Brüder hielten sich nur gelegentlich in der
Nevada-Wüste auf. Meist reisten sie durch das Land und verlebten ihre Tage auf
Hawaii, Tahiti oder den Philippinen. Es war Zufall, daß sie gerade hier
weilten. Die Einsetzung eines neuen Geschäftsführers machte ihre Anwesenheit
notwendig. Morgen sollte der, Mann in seine Arbeit eingeführt werden.


Henry und Patrick Wollington waren entsetzt, als sie erfuhren, was
geschehen war.


Sheriff Hornfield hockte neben dem Toten, während der Sergeant
seine liebe Mühe hatte, die Neugierigen fernzuhalten.


»Wie konnte so etwas nur geschehen?« fragte Patrick Wollington und
wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn das bekannt wird - dann gibt es
einen Skandal. Man wird mein Hotel meiden.«


»Es wird keinen Skandal geben, und man wird auch das Hotel nicht
meiden«, widersprach Hornfield.


»Bekannt geworden ist es schon, dafür haben zu viele Gäste den
Toten auf der Treppe gesehen. Aber schließlich können Sie nichts dafür, wenn
sich einer Ihrer Gäste vollaufen läßt und dann die Treppenstufen
hinunterstürzt.«


So sah es im ersten Augenblick aus. Aber dann gab der Umstand, daß
der Hotelgast einen Pyjama trug, ihm doch zu denken.


»Warum hat er noch einmal sein Zimmer verlassen?« murmelte Hornfield.
Er hob den Blick, sah den Nachtportier an. »Wann haben Sie Mr. Harris zum
letzten Mal gesehen?«


Der Name und die Identität des Toten standen fest. Jetzt wollte Hornfield
noch Näheres über die Umstände erfahren.


»Er ging verhältnismäßig früh auf sein Zimmer, Sheriff«,
antwortete der Portier wahrheitsgemäß. »Es muß gegen acht Uhr gewesen sein, als
er die Schlüssel holte. Danach hat er sein Zimmer nicht mehr verlassen. Und als
Mr. Harris ins Hotel kam, da machte er auch nicht den Eindruck, als ob er -
getrunken hätte.«


Hornfield nickte. »Er riecht auch nicht nach Alkohol.«


»Irgend etwas muß Mr. Harris erschreckt haben«, meinte der
Portier. »Er schrie um Hilfe - und dann hörte ich auch schon, wie er die
Treppen herunterpolterte.«


Hornfield konnte sich noch keinen Reim darauf machen. Bevor er die
Leiche weiter untersuchte, wartete er auf die Ankunft des Arztes. Bis dahin
unterzog er das Zimmer des Toten einer eingehenden Untersuchung. Kein Zeichen von
Gewaltanwendung.


Durch einen unglücklichen Zufall hatte Harris die Treppe verfehlt
und war herabgestürzt. Nur eines paßte nicht in das Bild, das sich hier zeigte:
Warum hatte der Fremde, der vor einem Tag hier im Ort eintraf, noch kurz vor
seinem Tod um Hilfe geschrien? Wenn man die Treppe herabstürzte, dann schrie
man nicht gleichzeitig um Hilfe. Irgendwie paßten diese beiden Dinge nicht
zusammen. Hornfield war zwar kein hervorragender Kriminalist, aber ein guter
Beamter. Er hatte für Ruhe und Ordnung zu sorgen, dafür, daß ein paar Rowdys
die Geschwindigkeitsbegrenzungen nicht überschritten, und seine
Hauptbeschäftigung bestand auch in der Tat darin, Strafzettel zu verteilen und
Strafgelder zu kassieren.


Zu einem Mordfall war es hier noch nicht gekommen, solange er Sheriff
war. In den fünfzehn Jahren seiner Berufspraxis hatte sich ein Selbstmord
ereignet, und ein Unglücksfall war in der Chronik vermerkt.


Dr. Fedderson nahm die erste Untersuchung an Ort und Stelle vor.
Und er stieß auch auf den Einstich im Fuß.


»Das war ein Skorpion«, sagte er sofort. »Unverkennbar.«


Hornfield atmete hörbar auf.


»Dann ist auch der Hilfeschrei zu verstehen. Harris stürzte aus
dem Zimmer, als er merkte, was los war. Er konnte sich selbst nicht mehr helfen
- stürzte die Treppen herab - aus.« Eine unkomplizierte, einfache Geschichte.
Alles paßte zusammen. Und Hornfield liebte das Unkomplizierte.


Patrick Wollington schüttelte den Kopf.


»Aber wie soll ein Skorpion ... «


»Mr. Wollington«, unterbrach Hornfield den Hotelbesitzer, »wir
leben am Rand der Wüste. Da kann es zu Unfällen dieser Art kommen. Mr. Harris
ist nicht der erste Mensch, der dem Giftstachel eines Skorpions zum Opfer
fällt.«


Dr. Fedderson, ein junger Arzt, nickte bestätigend.


»Sheriff Hornfield hat recht, meine Herren«, sagte er und warf
einen Blick in die Runde. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß ein Skorpion sich
über den Balkon in das Zimmer verirrte. Die Balkontür stand offen.«


Hornfield nickte eifrig zu Feddersons Ausführungen, die mit seinen
Ansichten von den Vorkommnissen übereinstimmten.


»Nur eine Sache gibt mir eigentlich zu denken, Sheriff«, sagte Dr.
Fedderson ein wenig später, als die Leiche bereits abtransportiert war und
Hornfield sich an der Bar mit einem Drink stärkte.


»Der Einstich des Giftstachels.«


Der Sheriff legte die Stirn in Falten. »Was ist daran so
Besonderes, Doc? Ein Skorpion hat es nun einmal an sich, mit einem Stachel zu
stechen ... «


»Schon. Aber die Größe gibt mir zu denken. Der Giftstachel, der
sich in Brad Harris’ Fuß bohrte, war mindestens doppelt so groß wie ein
gewöhnlicher Skorpionstachel.«


Sheriff Hornfield reagierte nicht auf die Bemerkung des Arztes.
Für ihn war die Sache erledigt.


Er wußte, daß Brad Harris hierhergekommen war, um sich morgen früh
mit Professor Johnston im Special Science Institute zu treffen. Harris war
durch eine ungewöhnliche Arbeit und verschiedene Entdeckungen an der
Harvard-Universität bekannt geworden. Er wollte seine Arbeiten im hiesigen
Wüsteninstitut fortsetzen. Die Unterlagen befanden sich noch in seinem
Hotelzimmer. Jetzt würde Johnston keinen neuen Mitarbeiter bekommen. Sheriff
Hornfield verließ gemeinsam mit seinem Sergeanten und Doc Fedderson das Hotel.
Die Menschen hatten sich verzogen. Nur hier und da tauchte noch einmal ein
Neugieriger auf und wollte vom Nachtportier wissen, was geschehen war.


Henry und Patrick Wollington bestanden darauf, daß die Version mit
dem Treppensturz beibehalten werden sollte. Nach Möglichkeit sollte nicht
bekannt werden, daß ein Skorpion die Ursache für Brad Harris’ panikartige
Flucht aus dem Zimmer gewesen war.


Vor dem hellerleuchteten Hotelportal verabschiedeten sich die
Männer.


Dr. Fedderson ging mit ernstem Gesicht zu seinem Wagen. Der Arzt
war mit den Untersuchungen, wie Hornfield sie führte, nicht zufrieden. Die
Frage nach der Herkunft eines ungewöhnlich großen Skorpions beschäftigte ihn
und ließ ihn nicht los.


Er wollte gleich morgen früh im Institut Vorfahren. Er kannte dort
einen leitenden Angestellten, mit dem er sich unterhalten wollte.


Der plötzliche Tod von Brad Harris gefiel ihm nicht.


 


●


 


Lee Andrews fuhr auf dem schnellsten Weg zum Institut zurück. Der
Nachtwächter öffnete ihm das Tor. Auf dem Nebensitz hatte Andrews zwei Tüten
liegen. Und daneben lagen drei Flaschen Bier.


»Eine für Sie, Mike«, sagte Andrews und reichte dem Wächter die
Flasche. »Und hier noch etwas - einen Hamburger!« Er reichte auch die Tüte
hinüber.


Der Wächter strahlte.


»Vielen Dank, Mr. Andrews.. Aber Bier - das ist eigentlich nicht
erlaubt. Alkohol während des Dienstes.«


Lee Andrews winkte ab.


»Merkt doch kein Schwein, Mike! Hier ist sowieso nichts mehr los.
Lassen Sie sich Ihr Bier und den Hamburger schmecken, Mike. Pfeifen Sie mal auf
die Vorschriften!«


Er gab Gas und fuhr zum mittleren Gebäude. Ohne besondere Hast
parkte er das Cabrio im Schatten des flachen weißen Gebäudes.


Vollkommene Stille hüllte ihn ein. Hier, weit außerhalb der
nächsten Ortschaft, in der Wüste Nevadas, unterbrachen weder ein
Motorengeräusch noch das Zwitschern eines Vogels die nächtliche Ruhe.


Andrews nahm die Bierflaschen und die Tüte mit den Hähnchen,
kehrte noch einmal um und holte den schuhkartongroßen Plastikbehälter aus dem
Wagen. Im Labor angekommen, sperrte er den todbringenden Skorpion in den für
ihn bestimmten Käfig.


Andrews kümmerte sich weder um die beiden halben Hähnchen noch um
die Bierflaschen! Diesen Proviant hatte er nur zum Schein ins Institut
gebracht. Mike vorne sollte glauben, daß Johnston und er noch eine geraume Zeit
hier zu tun hätten. Und das war - zum Teil jedenfalls - auch richtig.


Der Assistent legte den Proviant auf den Arbeitstisch Johnstons,
stellte die beiden Bierflaschen daneben und suchte dann in Schutzkleidung den
speziell abgeschirmten Raum auf.


Andrews hatte keinerlei Angst davor, daß seine Tat entdeckt werden
könnte. Lange Zeit schon trug er den Haß gegen Johnston mit sich herum. Der
Alte glaubte, Dreh- und Angelpunkt in dieser Abteilung zu sein. Er, Lee
Andrews, spielte nur die untergeordnete Rolle eines Assistenten. Und nicht
einmal das. In der Zusammenarbeit mit Johnston war er zu einem Sklaven, einem
Handlanger herabgewürdigt worden. Dabei hatte er eine entscheidende Idee gehabt
und sie auch zu Ende geführt, zu einer Zeit, als Johnston ihm nicht auf die
Finger sehen konnte. Oft hatte er viele Stunden hier in diesem gespenstischen
Labor verbracht, hatte Insekten, hauptsächlich Gliedertiere, seziert und
untersucht. Dabei hatte er sich auf die Ordnungen von Kerbtieren, Spinnen und
Krebsen spezialisiert ihre Veränderung unter dem Beschuß der permanenten
Strahlung studiert und registriert. Er stellte erstaunliche Hormonveränderungen
und Genumwandlungen fest. Johnston erfuhr niemals, daß sein Assistent mit
besonders hohen Strahlendosen in der Zusammensetzung Gamma- und CX-Strahlung
arbeitete.


Andrews verharrte in der Bewegung, als würde ihn in diesem Augen blick
der Blitz treffen. Die Platte, mit der er Johnstons Grab abdecken wollte,
entfiel seinen Händen und schlug schallend auf dem harten Untergrund auf.


Die Augen des Assistenten weiteten sich.


Er glaubte zu träumen, als er in die Grube mit den toten Insekten
und Weichtieren starrte.


Johnston war nicht mehr da!


Andrews Mundwinkel klappten herab. Mit einer fahrigen Bewegung
wischte er sich über die Augen.


Träumte er? War das, was er erlebt hatte - nichts anderes als ein
Traum? Er versuchte aufzuwachen. Aber es ging nicht.


Mit einem leisen, gurgelnden Aufschrei stürzte er auf die Grube
zu, wühlte mit seinen Schutzhandschuhen in den Kadavern herum. Tote Spinnen
junge Krebse, Skorpione flogen gegen die Betonwand.


Aber da war nichts. Kalter Schweiß bedeckte die Stirn des
Assistenten.


Er glaubte, daß Johnstons Körper vielleicht eingesunken sei - aber
das war nicht der Fall!


Johnston war verschwunden! Etwas Unheimliches, etwas, das gar
nicht sein durfte - war geschehen!


Andrews drehte sich ganz langsam um. Die Wände, Käfige und
Terrarien schienen mit einem Mal auf ihn zuzurücken. Das diffuse grünliche
Licht wurde zu einem Nebel vor seinen fiebernden Augen.


»Johnston?« fragte er leise, und er erschrak vor seiner eigenen
Stimme, die dumpf und rauh durch die gespenstische Stille hallte.


Die Lippen des Mannes wurden zu einem schmalen, bleichen Strich in
dem kreideweißen Gesicht.


Irgend jemand hielt ihn zum Narren!


Es gab nur eine einzige Erklärung: Es existierte ein unbekannter
Zeuge der Tat!


Andrew fühlte sich wie in einer Sauna. Er schwitzte aus allen
Poren, und der Schweiß lief in Strömen über sein totenbleiches Gesicht.


Er verließ das Kellerlabor, lehnte sich schweratmend gegen die
Wand, während die vordere Tür der Strahlenschleuse sich vor ihm öffnete.


Benommen legte der Amerikaner die Schutzkleidung ab.


Die Situation hatte sich von Grund auf verändert. Es gab mit einem
Male einen unsichtbaren Feind, jemand, der genau wußte, was vorgefallen war.
Und dabei hatte er jede Einzelheit bedacht.


Eine andere Idee kam ihm, überfiel ihn blitzartig.


Vielleicht war - Johnston gar nicht tot?


Er schluckte, bewegte sich mit unsicheren Schritten auf den
Schreibtisch zu und prallte zurück.


Die Tüte mit den Hähnchen - und eine der Bierflaschen -
verschwunden!
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Gegen Mitternacht kam er zu Hause an. Das flache Haus, aus Holz
wie all die anderen hier in der Ortschaft, lag ein wenig abseits der Straße.
Hinter den Fenstern brannte kein Licht mehr. Sharon war schon zu Bett gegangen.
Er hatte es auch gar nicht anders erwartet. Seit einiger Zeit wartete sie nicht
mehr auf ihn. Ihre Ehe stand unter einer unerträglichen Spannung, und Andrews
spielte mit dem Gedanken, sich scheiden zu lassen. Sie verstanden sich nicht
mehr. Streit bestimmte die Stunden, in denen sie zusammen waren. Und wenn sie
einmal nicht stritten, dann gingen sie schweigend nebeneinander her. Ihre Ehe
war zur Hölle geworden.


Sharon, einst ein blühendes, attraktives Girl, sah lange nicht
mehr so verführerisch aus wie in ihren besten Jahren. Und dabei war sie erst
ganze achtundzwanzig Jahre alt! Sie hatte die Figur einer Göttin, Lippen, die
anzeigten, wie sinnlich sie war. Aber er bekam von dieser Sinnlichkeit nichts
mehr zu spüren.


Launisch und wütend drückte er die Tür hinter sich ins Schloß. Lee
Andrews gab sich keine besondere Mühe, leise zu sein. Es war ihm egal, ob
Sharon wach wurde oder nicht.


Er knipste das Licht an, betrachtete sich im Dielenspiegel. Dunkle
Ränder lagen um seine Augen. Andrews sah sich ein wenig verschwommen. Er hatte
noch im Labor die Flasche Bier und drei Whisky getrunken. Er wußte nicht mehr
genau, was er alles dem diensthabenden Mike im Portierhäuschen gesagt hatte.
Johnston würde noch arbeiten, wollte seine Testserie VB abschließen. Und damit
die Sache so echt wie möglich wirkte, hatte er sogar das Licht im Arbeitszimmer
brennen lassen.


Wenn man ein wenig von dem Wachhäuschen wegging, dann konnte man
sogar das ferne, schwache Licht hinter den kleinen Fenstern des Parterrelabors
erkennen. Es war der einzige Lichtschein weit und breit im Zentrum dieses
Wüsten-Instituts.


Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen fühlte Andrews unbewußt, daß er
einen Fehler begangen hatte. Aber.er fand diesen Fehler nicht. Er mußte seinen
unsichtbaren Feind stellen, herausfinden, was mit der Leiche Johnstons
geschehen war. Solange er dieses Rätsel nicht gelöst hatte, fand er keine Ruhe.


Leise vor sich hinfluchend, spuckte er sein Spiegelbild an.


»Idiot!« zischte er. Man hörte seiner Stimme an, daß er zuviel
getrunken hatte.


»Aber Johnston war tot, ich weiß es genau.«


Wie ein Hauch kam es über seine schmalen Lippen. Andrews nahm sein
Gesicht im Spiegel nur als einen breiten, verwaschenen Fleck wahr.


»Allein die Strahlung muß ihm den Garaus gemacht haben. Soviel
Röntgen kann kein Mensch überstehen.«


Der Betrunkene stolperte durch den Korridor und stieß gegen eine
Vitrine.


»Wenn du es schon nicht lassen kannst, so spät nach Hause zu
kommen, dann verhalte dich wenigstens ruhiger!« erklang es aus dem
Schlafzimmer. Es war Sharons Stimme.


Andrews knurrte: »Du solltest froh sein, daß ich überhaupt — nach
Hause komme.«


»Du kannst es auch ganz lassen. Ich lege keinen Wert darauf.«


Andrews’ Lippen zitterten. Am liebsten hätte er anfangen zu toben.
Ein eigenwilliges Licht leuchtete in seinen Augen.


Ihre Stimme! Wenn er schon ihre Stimme hörte!


Sie ließ ihn bei jeder Gelegenheit merken, daß sie ihm überlegen
war.


Wie er das haßte!


Er kannte die Vorwürfe, die stillen und die, welche sie sich in
einem handfesten Streit an den Kopf warfen.


Er war ein Versager. Er hatte es im Institut nicht weit gebracht.
Johnston war für ihn wie ein unüberwindlicher Block gewesen.


Andrews winkte ab, taumelte in das Wohnzimmer, knipste das Licht
an und nahm aus dem Barfach des Hochschrankes ein Glas und eine Whiskyflasche.
Seine Hand war so unruhig, daß er die Hälfte daneben goß. Es machte ihm nichts
aus. Er kippte den Drink mit einem Ruck in sich hinein.


Als er sich umwandte, glaubte er, hinter dem dunklen Fenster zur
Terrasse eine Bewegung wahrzunehmen.


Für Bruchteile von Sekunden tauchte ein Gesicht auf. Es preßte
sich gegen die klare Scheibe.


Ein dumpfes Gurgeln kam aus Andrews Kehle.


»Johnston!« schrie er wie von Sinnen.


Im gleichen Augenblick holte er mit der Flasche aus, die er noch
in seiner Linken hielt, und warf sie im hohen Bogen durch die Luft. Klirrend
zerschmetterte das Wurfgeschoß die Scheibe - landete genau in dem hellen Fleck
des gespenstischen Wesens, das so grinsend hinter der Scheibe stand.


Sekundenlang stand Andrews wie erstarrt, unfähig, sich zu rühren.
Er hielt den Atem an, dann bewegte er sich langsam wie ein in Gang gesetzter
Roboter auf die zerschmetterte Scheibe zu.


Da war nichts mehr! Keine Spur von Johnston, den er noch eben zu
sehen geglaubt hatte.


Lee Andrews riß die Tür zur Terrasse auf.


»Johnston!« grölte er, daß es durch die warme Wüstennacht hallte.
»Kommen Sie ‘raus - ich weiß, daß Sie sich hier versteckt halten.«


Erschrocken hielt er inne. Seine Worte konnten ihn verraten. Das
Ganze war eine Halluzination!


Johnston war doch tot!


Aber seine Leiche hatte jemand gestohlen.


Lee Andrews wirbelte herum, als er das Geräusch hinter sich
vernahm.


Eine helle Gestalt stand im Zimmer.


»Du bist wohl völlig übergeschnappt«, sagte eine weibliche Stimme.
Sharon Andrews blickte wütend auf den angetrunkenen Gatten. »Du schreist hier
in der Nacht herum, als ob du allein hier wohnst.«


Lee Andrews taumelte in das Zimmer und schlug die Terrassentür
hinter sich zu. Aus engen Augenschlitzen musterte er seine Frau. Sie trug ein
schneeweißes Baby Doll, durchsichtig, mit feinen violetten Stickereien. Der
wohlgestaltete Körper zeichnete sich hinter dem weißen Gewebe wie eine
Silhouette ab.


»Verschwinde«, preßte Andrews zwischen den Zähnen hervor. »Ich
kann hier in meiner Wohnung - machen, was ich - will, kapiert? Und wenn ich das
gesamte Mobiliar in Kleinholz verwandle - ist das meine Sache. Wenn es dir
nicht paßt-hau ab-ich halte dich nicht auf!«


Die junge Frau mit dem schulterlangen Haar schluckte. Ihr weißes,
feingeschnittenes Gesicht war leblos wie eine Porzellanbüste.


»Versager«, sagte sie leise, aber deutlich. Dann drehte sie sich
um und kehrte zurück in das Schlafzimmer, in dem seit geraumer Zeit nur noch
ein Bett stand. Sie schliefen getrennt.


Lee Andrews lief puterrot an. »Versager...?« brüllte er durch das
stille Haus. »Die Umstände waren gegen mich - ich könnte längst eine leitende
Stellung im Institut haben! Aber ich werde beweisen, was in mir steckt - sie
werden Augen machen - alle werden Augen machen - und ganz besonders du, Sharon
- du ekelhaftes Biest!«


Er taumelte nach vom, mußte sich an der Vitrine abstützen. Mit
zittern den Händen griff er nach der Whiskyflasche, nahm drei vier lange Züge,
wischte sich über den triefenden Mund.


»Sei auf der Hut, Lee«, murmelte er schweratmend. »Vielleicht
steckt diese Hexe ganz und gar mit einem der Burschen aus dem Institut unter
einer Decke - vielleicht mit Burner oder mit Jarring, getanzt hat sie schon mit
ihnen, und wie. Ihre prallen Brüste hatte sie an die Burschen gedrückt, wollte
mich eifersüchtig machen.« Er kicherte und ließ sich in einen Sessel fallen,
streckte mechanisch die; Beine von sich. »Vielleicht wissen die etwas von
Johnston«, murmelte er benommen. Seine Stimme hatte kaum noch Ausdruckskraft,
sie klang müde, schläfrig. Andrews fielen die Augen zu; seine über die
Sessellehne rutschenden Hände zuckten.


»Ich muß auf der Hut sein«, murmelten seine Lippen. »Sie wollen
mir eine Falle stellen, aber das wird ihnen nicht gelingen - nicht gelingen.
Morgen früh muß ich rechtzeitig im Institut sein.«


Lee Andrews sackte im Sessel zusammen und fing an zu schnarchen.
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Er ließ sich seine Nervosität nicht anmerken, als er an diesem
Morgen ins Institut fuhr. Wie immer stellte er sein Cabrio an der ihm
zugeteilten Stelle ab und betrat dann seine Abteilung.


Zwei junge Laborantinnen aus der Abteilung C begegneten ihm auf
dem Korridor und begrüßten ihn.


Lee Andrews beobachtete mit geschärften Sinnen jede Bewegung,
achtete auf jedes Wort. Aber er konnte nicht feststellen, daß man sich ihm
gegenüber anders verhielt als sonst.


Nur er sah die Dinge mit anderen Augen, weil er etwas wußte. Die
anderen aber wußten nichts.


Er durfte sich nichts anmerken lassen, sich nicht verdächtig
machen. Konsequent mußte er seinen Weg gehen. Es gab kein Zurück mehr.


Lee Andrews brachte es fertig, daß ein leichtes Lächeln seine schmalen
Lippen umspielte.


Für einen Augenblick gewann er die feste Überzeugung, daß er
letzte Nacht wahrscheinlich einem Irrtum zum Opfer gefallen war.


Es war einfach zuviel für ihn gewesen. Erst die Sache mit
Johnston, dann sein übereilter Aufbruch zum Hotel. Es war ohne weiteres
möglich, daß sein Wahrnehmungsvermögen gelitten hatte, als er den
Strahlungsraum betreten und Johnston nicht mehr gesehen hatte - genauer gesagt:
nicht mehr zu sehen geglaubt hatte.


Was nach seiner Rückkehr heute nacht dann zu Hause passiert war,
war nur eine Fortsetzung dessen, was er durchlebt hatte. Seine überreizten
Nerven gaukelten ihm Trugbilder vor, und der reichlich genossene Alkohol
schließlich verstärkte noch die Eindrücke, die er empfing.


Ohne Hast suchte Lee Andrews seine Abteilung auf.


Normalerweise war Johnston schon im Arbeitsraum, wenn der
Assistent auftauchte. Aber heute morgen war das Zimmer leer. Andrews atmete
auf.


Drei Minuten später aber - er hatte gerade seinen weißen Kittel
angezogen, befiel ihn wieder Panik.


Auf dem Tisch Johnstons - lag ein Zettel.


Und darauf stand - mit der Schrift des Professors - nur ein
einziger Satz.


»Ich komme heute nicht-Johnston.«


Er hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken über diesen neuen
ungewöhnlichen Vorfall zu machen. Das Telefon schlug an.


Andrews schloß die Augen, ließ es dreimal klingeln, dann erst nahm
er ab.


Er meldete sich, versuchte seine Stimme ruhig klingen zu lassen.
Aber er war keine Maschine. Seine überreizten Nerven verrieten seine
Nervosität.


»Der Fahrer kommt heute schon zwei Stunden früher, Andrews«,
meldete sich die Stimme des Abteilungsleiters des B-Traktes. »Ich möchte Sie
bitten, die ausgewählten Tiere versandfertig zu machen. Professor Johnston
hatte die Auswahl doch schon abgeschlossen, nicht wahr?«


»Ja, ja, natürlich.« Andrews wußte selbst nicht, weshalb er zu
stottern anfing. »Es ist so gut wie alles fertig.«


»Dann schicke ich das Mädchen in ungefähr einer Stunde rüber, geht
das?«


»Natürlich, Sir.«


Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, mußte er sich erst mit dem
Taschentuch über seine schweißnasse Stirn tupfen.


Eiskalt hatte er sein Unternehmen geplant und ausgeführt. Und nun
versagten seine Nerven. Das konnte ihn verdächtig machen. Er mußte sich eisern
unter Kontrolle halten.


Er verließ das Arbeitszimmer, suchte ein Seitenlabor auf, in dem
die ausgewählten Insekten in verschiedenen vorbereiteten Kartons bereits
untergebracht waren. Dabei lag eine Liste, auf der die genauen
wissenschaftlichen Daten der einzelnen Tiere angegeben waren.


Johnston war die gesamte Auswahl der Insektensendung übertragen
worden. Als Bedingung hatte man lediglich verlangt, daß ausschließlich
Insekten, die mit chemischen Substanzen behandelt worden waren, für diese
Testreihe in Frage kamen. Der Institutsleiter Gadertz wollte einen neuen
Versuch durchführen. Besonders gezüchtete Insekten, deren Wachstum und
Hormonhaushalt mit chemischen Mitteln gesteuert oder verändert worden waren,
sollten sich unter extremen natürlichen Bedingungen erhalten und-falls dies
noch möglich war-vermehren. Um unliebsame Überraschungen auszuschließen, hatte
man ein Institut auf Borneo ausgewählt, das am Rand des undurchdringlichen
Dschungels stand. Es war ein Freiland-Institut. Alle ausgesuchten Tiere trafen
natürliche Bedingungen an, aber es war ausgeschlossen, daß die Insekten das geschützte
Gebiet verlassen konnten. Sie standen unter ständiger wissenschaftlicher
Aufsicht.


Als Lee Andrews jetzt wieder vor dem Versandkarton stand, wurde er
sich seiner eigentlichen Aufgabe bewußt.


Vorsichtig entfernte er eine Vogelspinne, zertrat sie einfach. Was
er gestern abend noch hatte tun wollen. Jetzt setzte er es in die Tat um. Er
streifte die Schutzkleidung über und eilte in das Strahlenlabor. Unwillkürlich
suchten seine Augen in dem gespenstischen Raum nach Johnston. Aus einem der
Terrarien holte er mit der Pinzette ein Exemplar einer Spinne, die
strahlenbehandelt worden war.


Aber diese Vogelspinne, die er jetzt in einem Glas wegschaffte,
war mit besonders hohen Dosen von Gamma- und CX-Strahlung beschossen worden.


Von dem eigenwilligen Versuch war nicht einmal Professor Johnston
etwas bekannt geworden. Und niemand wußte auch, daß die Sendung für Borneo
nicht ganz astrein war. Lee Andrews setzte alles auf eine Karte. Er konnte nur
noch gewinnen - zu verlieren gab es nichts mehr. Zu tief schon saß er in der
Tinte.


Mit einem beinahe verklärten Gesichtsausdruck brachte Andrews die
strahlenbehandelte Vogelspinne in dem Behälter unter, in dem sich die andere,
mit Chemikalien behandelte, bis vor wenigen Minuten befunden hatte.


Sorgfältig verschloß er den Spezialversandkarton, ließ auch die
Aufschrift unverändert. Nur er wußte, daß die wissenschaftlichen Daten nicht
mehr mit dem Spinnenexemplar übereinstimmten. In den nächsten Wochen würde er
sehr genau die Berichte verfolgen.


Das war wichtig. Er glaubte fest daran, daß sich diese Spinne
irgendwie anders verhalten und entwickeln mußte als die übrigen Exemplare. Und
dann konnte Andrews seine These unter Beweis stellen. Bis zu einem gewissen
Punkt hatte Johnston mit ihm übereingestimmt.


Auch Johnston glaubte, vor Urzeiten wären die Strahlungseinflüsse
auf der Erde größer gewesen als in der Gegenwart. Sowohl Gammastrahlung als
auch kosmische Strahlen mußten in einem Übermaß die Erde bombardiert haben.


Hinzu kam eine von Johnston entdeckte Untergruppe, die er noch
nicht analysiert hatte und die er deshalb CX-Strahlung nannte. Ohne Johnstons
Wissen hatte Andrews seine Versuche mit Gamma- und CX-Strahlung durch geführt.
Mehrere hundert Spinnen waren zugrunde gegangen. Die Vogelspinne erwies sich
als die widerstandsfähigste. Wie würde sie sich unter natürlichen
Umweltbedingungen entfalten? Und dazu noch in tropischem Dschungelgebiet?


Eine knappe Stunde später tauchte das Mädchen auf, das die
vorbereitete Sendung aus dieser Abteilung holte.


Insgesamt würde das gecharterte Sonderflugzeug 10.000 Insekten
aller Arten und Größen nach Borneo fliegen.


Ein einziges Insekt befand sich darunter, das nicht den
ursprünglichen Vorstellungen entsprach.


Es war eine Vogelspinne.


Und mit ihr sollte sich eine ungeheuerliche Entwicklung anbahnen.
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Am Nachmittag des gleichen Tages stattete Dr. Fedderson dem
Special Science Institute einen Besuch ab.


Der Doc konnte sich mit den Recherchen von Sheriff Hornfield nicht
zufriedengeben. Ständig ging ihm da eine Sache im Kopf herum, die ihm keine
Ruhe ließ.


Er wollte ein Gespräch mit Frank Borman führen. Borman arbeitete
als Laborant im Trakt B des Instituts. Er hatte mit Insekten zu tun, die in
diesem Trakt besonderen Tests unterzogen wurden. In Trakt B versuchte man
Schädlinge in ihrem Hormonhaushalt so zu verändern, daß sie keine Eier mehr
legen konnten. Die Experimente liefen darauf hinaus, sämtliche Schädlinge
auszurotten, ohne daß man die Pflanzen oder Früchte, die sie befielen, jedes
Jahr mit Giften besprühen mußte.


Die bis jetzt entwickelte Substanz war vielversprechend. Sie war
für den menschlichen Organismus völlig unschädlich und brauchte nur ein
einziges Mal an gewendet zu werden.


Im ersten Augenblick mochte man begeistert sein ob solcher Ideen
und Vorstellungen. Aber Fedderson, der zwar kein Zoologe war, sah die Dinge
noch in einem anderen Licht. Der Mensch hatte es wieder einmal einen Schritt
weitergebracht, und es lag in seiner Hand, das Gleichgewicht in der Natur zu
verändern. Wenn er die Insekten ausrottete, mußten andere Tiere Hunger leiden,
die von den Insekten lebten. Und diese zum Teil sehr nützlichen Lebewesen
würden wiederum aussterben, weil ihnen die Nahrung fehlte.


Frank Borman empfing Fedderson freundlich. Sie sprachen zunächst
über alltägliche Dinge, ehe der Arzt zu seinem Anliegen kam. Er erwähnte den
Vorfall von letzter Nacht.


Borman hatte schon davon gehört. »Brad Harris sollte Johnstons
Assistent werden. Der Alte versprach sich viel von ihm, nachdem er seine
Arbeiten gelesen hatte. Soweit mir bekannt ist, sollte Harris heute morgen hier
im Institut eingeführt werden. Bedauerlicher Unfall... «


»Vielleicht war es kein Unfall«, bemerkte Fedderson.


Borman, groß, schlank, braungebrannt, blickte den Doktor an.


»Du willst damit doch wohl nicht sagen, daß Harris einem
Verbrechen zum Opfer fiel?«


»Vielleicht war es ein Versehen, ich weiß es nicht. Kein geplantes
Verbrechen wahrscheinlich - eher fahrlässige Tötung.«


»Wie kommst du darauf?«


»Ich habe die Wunde am Fuß des Toten untersucht. Sie stammt
einwandfrei vom Einstich eines Skorpionstachels. Aber was für ein Stachel,
Frank!« Mit Daumen und Zeigefinger gab Fedderson in etwa die vermutete Größe
an.


»Ausgeschlossen«, entfuhr es Borman.


»Ich habe die Stärke des Einstichs gemessen. Der Stachel muß so
groß gewesen sein.«


»Skorpione solcher Größe gibt es nicht - nicht in der freien Natur
jedenfalls.«


Fedderson nickte.


»Da kommen wir der Sache schon näher. Nicht in der freien Natur,
das ist genau das, was auch mir durch den Kopf ging. Hatten Harris und
Professor Johnston schon auf irgendeine Weise persönlichen Kontakt? Oder ist
bekannt, daß Harris Johnston irgend etwas mitbringen wollte?«


»Vielleicht einen Skorpion im Riesenwuchs?«


Fedderson zuckte die Achseln.


»Das wäre möglich. Aber aufgrund der Untersuchungen, die Hornfield
durchführte, halte ich das für ausgeschlossen. Es gibt nichts im Gepäck von
Harris, was einen solchen Schluß zuließe.«


»Du meinst also - daß hier aus dem Institut eventuell ein
besonders gezüchtetes Exemplar ... «


Borman brauchte nicht zu Ende zu reden.


»So ähnlich dachte ich es mir. Aber ich konnte mir nicht
vorstellen, warum und weshalb.«


Borman schüttelte den Kopf. »Welchen Grund sollte zum Beispiel
Johnston haben, auf diese Weise ... «


»Ich habe nicht gesagt, daß es unbedingt ein Mann wie Johnston
sein müßte. Aber es könnte jemand sein, dem die Ankunft von Brad Harris nicht
gepaßt hat.«


»Du bist ein merkwürdiger Bursche, Ed«, meinte Frank Borman. »Bist
du jetzt Arzt oder Detektiv?«


»Ich mache mir nur ein wenig mehr Gedanken über den Vorfall als
Hornfield. Für ihn ist die Sache erledigt.


Man könnte das Geschehen auch aus folgender Perspektive sehen:
Johnston und Harris kannten sich schon vor ihrem ersten Zusammentreffen oder
hatten - vielleicht - eine mündliche Absprache miteinander getroffen. Bevor
Harris letzte Nacht ins Hotel ging, befand sich der ungewöhnliche Skorpion in
seinem Besitz.


Oder aber: Johnston betrat mit Harris gemeinsam das Zimmer. Dabei
kam es dann zu dem Zwischenfall. Das alles sind Vermutungen. Sie kommen deshalb
zustande, weil ich mir nicht erklären kann, woher ein Skorpion dieser Größe
kommen sollte. Womit experimentierte Johnston in der letzten Zeit?«


»Nach dem, was du alles so erklärst, könnte man meinen, hier sei
die reinste Hexenküche. Nun, Johnston hat in der Tat einige erstaunliche
Erfolge aufzuweisen, sowohl auf chemischer als auch auf strahlungstechnischer
Basis. Dabei veränderten sich einige Insektenarten erheblich in ihrer Größe.«


»Wäre es möglich, mit Johnston ein paar Worte zu wechseln?«


Borman dachte einen Augenblick nach und nickte dann. »Warum
nicht?« Mit diesen Worten griff er schon zum Telefon und wählte eine
dreistellige Nummer.


Zehn Sekunden später sprach er mit einem Mann namens Andrews.


»Du kannst rüberkommen, Abteilung B«, sagte Borman, nachdem er den
Hörer wieder aufgelegt hatte. »Johnston ist allerdings nicht da. Er hat sich
für heute entschuldigt. Du kannst mit seinem Assistenten Andrews sprechen.«


Feddersons Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


»Johnston läßt sich entschuldigen. Das hört sich interessant an.
Irgend wie paßt es zu dem, was ich mir denke.«


Die Begegnung mit Lee Andrews war für Dr. Fedderson nicht sehr
erfolgreich.


Andrews gab sich als geselliger Unterhalter, wirkte ruhig und
gefestigt. Mit keinem Wort erwähnte Fedderson seinen Verdacht, erkundigte sich
lediglich, ob es möglich sei, daß ein Versuchstier unter Umständen den
geschützten Bereich dieses Instituts verlassen könnte?


»Unter normalen Umständen nicht. Aber Fehler passieren überall«,
antwortete Andrews wahrheitsgemäß.


»Ich interessiere mich dafür. Aus einem bestimmten Grund. Ich
fürchte, daß ein Skorpion aus der Experimentenreihe von Professor Johnston
entkommen ist. Letzte Nacht gab es fünfzehn Meilen von hier entfernt einen
Todesfall. Er ist auf einen Skorpionstich zurückzufuhren. Wird seit geraumer
Zeit gerade aus Johnstons Abteilung ein Tier dieser Gattung vermißt?«


»Nein. Ich müßte es wissen, Doc.«


Unverrichteter Dinge zog Fedderson wenig später wieder ab. Er
erledigte am späten Nachmittag noch ein paar wichtige schriftliche Sachen,
legte sich dann zwei Stunden lang hin und wurde gegen Abend durch das Läuten
des Telefons geweckt.


Andrews war am anderen Ende der Strippe. »Ich glaube, Sie hatten
recht, Doc«, sagte der Assistent aufgeregt. »Ich habe Johnstons Listen nachgeprüft.
Ein Skorpion aus der Versuchsreihe Delta ist seit drei Wochen verschwunden.


Die Delta-Reihe weist ausschließlich Tiere mit besonderen
Wachstumsveränderungen auf.«


»Das ist ja interessant«, entfuhr es Fedderson.


»Ich möchte Sie gern unter vier Augen sprechen«, sprudelte es nur
so über Andrews’ Lippen. Seiner Stimme hörte man an, daß er nervös war. »Sie
müssen verstehen, daß ich hier am Telefon ... «


»Natürlich verstehe ich das ... «


»Könnten wir uns in einer Stunde treffen? Im Rosy Garden, Doc?«


Der Rosy Garden war ein kleiner Park, von einer reichen
Grundbesitzerin gestiftet und unterhalten. Der Park lag inmitten der kleinen
Ortschaft.


»Einverstanden, Mr. Andrews.«


»Sprechen Sie mit niemandem darüber, Doc. Es könnte mich unter
Umständen in Gefahr bringen.«


»Sie können sich auf mich verlassen, Andrews.«


Fedderson bestätigte mit diesen Worten seine Verschwiegenheit. Und
damit besiegelte er sein eigenes Schicksal.
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Mit einem Privatflugzeug des Instituts war die lebende Fracht zum
Flugplatz von Los Angeles gebracht worden. Ein wissenschaftlicher Berater des
Special Science Institute verfolgte das Umladen der gekennzeichneten Holzkisten
in die bereitstehende Frachtmaschine, die als Flug Nr. TG 536 im Plan stand.


Zu einem Zeitpunkt, als Lee Andrews sich mit Dr. Fedderson im Rosy
Garden traf, befand sich die Frachtmaschine bereits auf dem Weg nach Hawaii, wo
sie zwischenlanden sollte, um andere Fracht aufzunehmen, die für die
Philippinen und Borneo bestimmt war.


An Bord dieser Maschine transportierte die dreiköpfige Besatzung
das Grauen auf eine Insel.


Niemand ahnte es. Selbst Lee Andrews konnte nicht wissen, wie sich
seine Vogelspinne bereits jetzt entwickelte.
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Fedderson ging an der Seite des jungen Assistenten durch den
dunklen Park. Die beiden Männer schritten eine Zeitlang stumm nebeneinander
her. Sie passierten die breiten Wege, achteten nicht auf die Liebespärchen, die
auf den Bänken saßen.


Lee Andrews wählte mit voller Absicht eine vollkommen stille und
sehr düstere Ecke des Parks. Hier standen die Bäume dicht, hier führte eine
schmale Brücke über einen künstlich angelegten Teich direkt auf eine
Buschgruppe zu, die wie eine dunkle Mauer vor ihnen aufwuchs.


Keine Menschenseele weit und breit.


Andrews trug eine Aktentasche bei sich, die er langsam öffnete.


»Ich habe versprochen, Ihnen behilflich zu sein«, flüsterte
Andrews, ohne aufzublicken. »Wenn ich es tue, Doc, dann vertraue ich auf Ihre
Diskretion. Was ich Ihnen zeige und erzähle - das kann mich meine Stellung
kosten. Es hängt mit Johnston zusammen. Sein Spitzname ist ‘der Alte’. Hinter
diesem Namen, dieser Bezeichnung verbirgt sich mehr, als mancher Außenstehende
zu ahnen glaubt. Man könnte ebensogut sagen: ‘der Fuchs’, ‘der Unberechenbare’
- der Alte eben. Er hat etwas entdeckt. Brad Harris ahnte es - und er mußte
deshalb sterben. Sein Tod war kein Zufall, sondern Berechnung.«


Fedderson merkte, wie seine Erregung sich steigerte. Er lag also
richtig mit seiner Vermutung.


Nicht ein einziges Mal kam ihm der Gedanke, daß diese Begegnung
vielleicht eine Falle für ihn sein könnte.


»Was hat Brad Harris gewußt?« Dr. Fedderson biß sich auf die
Lippen.


»Die Forschungen Johnstons hatten einen Punkt erreicht, wo sie
sich mit den Arbeiten von Harris überschnitten. Offiziell hieß es, Harris sei
gekommen, um mit Johnston gemeinsam zu arbeiten. Das stimmt nur zum Teil.
Johnston dachte nicht im Traum daran, sich in die Karten schau en zu lassen.
Ich bin seit sieben Jahre sein Mitarbeiter, ich kenne ihn besser als alle
anderen, das können Sie mir glauben, Doc.«


»Mit Ihrem Wissen könnten Sie Johnston gefährlich werden. Warum
haben Sie sich nicht dem Sheriff anvertraut?«


Andrews schüttelte heftig den Kopf. »Ich will mit der Polizei
nichts zu tun haben. Ihre Interessen leuchten mir ein. Sie sind auf etwas gestoßen,
das Hornfield offensichtlich übersehen hat. Aber warum reden wir so viel?«
Andrews warf blitzschnell einen Blick in die Runde, während er die Tasche noch
verschlossen hielt. »Schauen Sie selbst rein. Sie werden alles begreifen.«


Mit diesen Worten hielt er die Tasche in Feddersons Gesichtshöhe,
riß sie auseinander. Der Arzt beugte den Kopf ein wenig nach unten, um besser
sehen können. Im gleichen Augenblick sprang es in sein Gesicht. Ein harter,
chitinartiger Panzer - ein dicker, harter Stachel, der sich genau unterhalb des
rechten Auges in seine Haut bohrte.


Fedderson taumelte zurück, spürte den brennenden Schmerz, begriff
das teuflische Spiel, das man mit ihm getrieben hatte.


Sein gellender Aufschrei hallte durch die Nacht, während er beide
Hände vor das Gesicht schlug, sich um seine eigene Achse drehte, merkte, wie
das tödliche Gift sich in rasender Geschwindigkeit in seinem Körper
verbreitete, seine Glieder lähmte, seine Atmung zur Qual machte.


Er wollte den Namen Andrews laut und deutlich hinausschreien. Aber
seine Kräfte verließen ihn.


Der dunkle Schatten huschte davon. Lee Andrews verweilte keine
Sekunde länger als notwendig am Ort des Verbrechens.
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Sie löste langsam den Verschluß ihres BHs. Larry griff nach dem
Drink, ohne die Augen von dem Girl auf der schummrig erhellten Bühne zu wenden.
Sie hieß Wendy und trat zum erstenmal im Pigalle auf, wie ein tüchtiger New
Yorker Geschäftsmann das im französischen Stil eingerichtete Striptease-Lokal
genannt hatte. Aber nicht einmal der Inhaber war ein Franzose.


Das Programm des Pigalle war abwechslungsreich und sollte - so
wurde es jedenfalls angekündigt- ein ungewöhnliches Niveau haben.


Larry Brent alias X-RAY-3 schloß diesen letzten Abend in New York
mit dem Besuch des Pigalle ab. Die Tatsache, daß er nicht allein hier war,
sondern daß Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 ihn begleitete, gab diesem Abend
noch eine besondere Note.


Der Russe war am frühen Nachmittag in New York eingetroffen. In
der letzten Zeit sahen sich die beiden Freunde nur noch flüchtig. Die
Computerentscheidungen waren so ausgefallen, daß sie an getrennten Orten
eingesetzt wurden. Um so glücklicher waren die beiden Agenten, wenn sie einmal
ein paar Stunden fänden, in denen sie ungestört miteinander plaudern und
Erfahrungen austauschen konnten.


X-RAY-7 grinste. Er nahm das mit Wodka gefüllte Glas in die Hand,
hob es an die Lippen und schüttete den Klaren in sich hinein. Kunaritschew
trank gern hin und wieder einen Scharfen. Wein und Bier kamen grundsätzlich
nicht über seine Lippen. Diese Dinge hielt er für gefärbtes Wasser.


Ebenso aufmerksam wie Larry Brent beobachtete auch er die Show.


Mit einer eleganten Bewegung warf Wendy den BH von sich. Sie stand
jetzt vor einem imitierten Spiegel. Die Wände rundum waren schwarz. Und auch
der Spiegel selbst war schwarz. Nur ein glitzernder Rahmen schimmerte auf der
Bühne.


Wendy machte ihre Sache gut. Sie gab zu erkennen, daß sie sich im
Spiegel betrachten wollte. Aber plötzlich wich sie zurück. Eine dunkle Gestalt
bewegte sich zwischen den glitzernden Rahmen.


Und dann schoß ein schwarzer Arm vor - in der Hand eine gewaltige
Machete.


Die Musik erstarb. Völlige Stille.


»Aha, jetzt kommt’s«, murmelte der Russe, während er mechanisch in
sein Jackett griff und nach dem Etui fingerte, in dem er seine Selbstgedrehten
aufbewahrte. So eigenwillig der Russe mit seinen Getränken war - so eigenwillig
verhielt er sich auch beim Konsum der Zigaretten. Fabrikhergestellte rauchte er
nicht. Iwan Kunaritschew bezog seinen eigenen Tabak, ein pechschwarzes,
übelriechendes Kraut, von dem niemand wußte, woher er es eigentlich bekam.


Larry grinste, ohne den Blick zu wenden.


»Wendys Grusel-Strip. So jedenfalls ist es auf dem Plakat draußen
angeführt. Bin gespannt, ob wir uns wirklich gruseln, Brüderchen.«


Wendy stöhnte und keuchte, entwand sich der unheimlichen schwarzen
Gestalt, die aus dem Spiegelrahmen gestiegen war. Sie rollte sich über den
Boden, kam wieder auf die langen, wohlgeformten Beine. Sie suchte einen Ausweg.
Aber sie fand keinen.


Das Girl trug nur noch einen winzigen Slip.


Der wohlgestaltete, vollendete Körper zeigte unter schimmernder
Haut das Spiel der trainierten Muskeln.


Die erstaunlich echt wirkende Machete zischte durch die Luft. Mit
einem tänzerischen Schwung durch die Luft brachte Wendy sich abermals in
Sicherheit.


»Ich krieg schon eine Gänsehaut, Towarischtsch«, meinte X-RAY-7.
»Wenn ich mir vorstelle, daß er dieses große Messer ... « Er schüttelte sich.


Leise setzte die Musik wieder ein, dumpfe, unheimliche Töne,
stereophon gesendet.


Während Wendy immer noch ihren hübschen Körper der
rasiermesserscharfen Schneide der Machete entzog, zündete Iwan Kunaritschew
seine Zigarette an, nahm zwei, drei herzhafte Züge und blies den Rauch dann wie
eine dampfende Lokomotive von sich.


In die trübe Luft mischte sich der scharfe Qualm der
Selbstgedrehten. Und in das stereophone Ächzen und Stöhnen Wendys mischte sich
plötzlich ihr stereophones Husten.


Das Girl auf der Bühne bekam den Qualm genau ins Gesicht.


Wendy rollte hustend über den Boden. Sie war einiges gewohnt, aber
das Kraut des Russen überbot alles.


Larry zuckte zusammen. Seine Muskeln wurden steif.


»Iwan«, brachte er mühsam über seine Lippen. Ein Blick traf den
Freund.


Der Nachbar links neben dem Russen verdrehte die Augen.
Entgeistert starrte er auf den Raucher. Er wollte etwas sagen, aber es
verschlug ihm - im wahrsten Sinne des Wortes - den Atem. Er öffnete die Lippen,
aber dann röchelte er nur noch. Ein plötzlicher Hustenreiz schüttelte seinen
Körper.


Trotz des roten Lichtscheins auf seinem Gesicht sah man dem
Besucher an, daß er die Farbe wechselte.


X-RAY-3, dem selbst nicht ganz wohl war, packte den Freund am Arm.
»Ich glaube, wir suchen das Weite, bevor andere merken, was los ist. Man könnte
dich anzeigen wegen geschäftsschädigenden Verhaltens.«


Der Russe, breit und groß wie ein Kleiderschrank, ließ sich von
Larry durch die Tischreihen schieben. Die Reaktion von X-RAY-3 war so rasch
erfolgt, daß Kunaritschew nicht mehr dazu kam, die gerade angerauchte Zigarette
aus dem Ascher zu nehmen. Dort qualmte und stank sie weiter.


»Aber ich will doch den Grusel-Strip zu Ende sehen», protestierte
X- RAY-7. »Ich will wissen, was der Bursche mit der Machete macht,
Towarischtsch. Vielleicht ist das Ganze gar nicht so gruselig und das
Versprechen von der Gänsehaut ist... «


Larry ließ den Freund nicht zu Ende reden. »Gänsehaut war
angesagt, und die hat es in der Tat für einige Zuschauer gegeben. Und nicht nur
für die. Ich glaube, daß Wendy bei ihrem Grusel-Strip zum erstenmal auch so
etwas wie eine Gänsehaut bekommen hat.«


Kaum standen sie draußen auf der Straße, wo Larry die kühle,
frische Luft genoß., als sein PSA-Ring kaum merklich vibrierte. Das war das
Signal, daß die Zentrale mit ihm sprechen wollte.


Er berührte den winzigen Kontaktknopf. Gleich darauf klang die leise,
aber deutlich vernehmbare Stimme von X-RAY-1 an sein Ohr. Larry Brent wurde
aufgefordert, morgen früh eher als vorgesehen in seinem Büro zu sein.


»Hat sich etwas geändert, Sir?« fragte er zurück.


X-RAY-7 stand neben ihm, bekam aber doch nur einen Teil des
Gesprächs mit.


Die Antwort von X-RAY-1 war für ihn nicht wahrnehmbar.


X-RAY-3 unterbrach wenig später das Gespräch.


»Unzufrieden?« bemerkte Kunaritschew, als er das unbewegte Gesicht
des Freundes musterte.


»Zum Teil. Wenn X-RAY-1 sich zu später Stunde unerwartet meldet,
dann hat das meistens einen besonderen Sinn. Ich hatte geglaubt, morgen früh
auf dem Schreibtisch mein Ticket nach Delhi vorzufinden. Aber daraus wird nun
nichts.«


»Aha. Hat man dich hinausgeworfen? In der letzten Zeit zuviel Mist
gebaut?«


»X-RAY-1 hat umdisponiert. Vor wenigen Augenblicken traf eine
Sondermeldung ein. Einzelheiten finde ich im Fluggepäck. Ich weiß nur, daß ich
in die Wüste von Nevada fliege und dort morgen früh als Laborant in der
Abteilung B des Special Science Institute anfangen soll.«
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Der Pilot reckte sich.


»Noch eine Stunde«, sagte er und warf einen Blick auf seinen
Copiloten, »Dann haben wir’s geschafft!«


Unter ihnen lag das endlos scheinende blaue Meer. Der Pazifische
Ozean. Vor ihnen tauchte aus dem Blau eine dunkle Wand aus schwarzen Wolken
auf. Die Maschine flog direkt in ein Gewittergebiet hinein.


Schemenhaft zeichnete sich in der Feme weit unter ihnen die wenig
gegliederte Insellandschaft ab. Sie lag unter einer diesigen grauen Schicht aus
rasch näher kommenden Wolken.


Schon prasselten Regentropfen gegen die Scheiben. Eine Windbö
packte die Maschine, drückte den Koloß aus Stahl auf die Seite, rüttelte und
schüttelte ihn. Der Pilot hatte wenige Minuten vor dem Eintauchen in die
Schlechtwetterzone die Führung der Maschine übernommen.


»Verdammte Milchsuppe«, bemerkte der Copilot. Er starrte durch die
Scheibe. Die Wischer kamen gegen den Regen nicht mehr an.


Die Maschine sackte ab. Wie in einem Fahrstuhl ging es in die
Tiefe. Das Flugzeug ächzte.


Im Frachtraum machten sich die Schüttelbewegungen recht unangenehm
bemerkbar. Einige Kisten und Kästen lösten sich aus den Halterungen, rutschten
hin und her und polterten gegen die Wandungen.


Auch ein Karton aus dem Special Science Institute hatte sich
gelockert. Es war der Behälter, in dem die von Lee Andrews heimlich behandelte
Vogelspinne untergebracht war. Die Insekten wurden in ihren kleinen Behausungen
herumgeschüttelt, als befänden sie sich in der Hand eines Titanen.


Wütend und aufgeregt flitzten sie in den kleinen Behältern umher,
überschlugen sich und wurden wieder auf die andere Seite geschleudert. Kisten
sprangen auf. Die Turbulenzen waren so gewaltig, daß der Pilot die Maschine
höher zu ziehen versuchte. Aber da war es noch schlimmer.


»Das ist ja fast ein Orkan«, murmelte der Copilot.


Der Flugkapitän sagte nichts. Er drückte die Maschine nach unten.
Steil und rasend schnell ging es abwärts.


Weder Land noch Meer waren zu sehen. Alles verschwand in einer
aufgewühlten dunkelgrünen Suppe, die das Flugzeug einhüllte. Wolkenfetzen
flogen vorüber, der Wind pfiff und heulte und packte die Maschine wie einen
Spielball.


Das Flugzeug näherte sich aus Richtung Nordosten der Inselgruppe.
In einer weiten Schleife wollte der Pilot den stählernen Vogel herum ziehen, um
in den Randbezirk der Schlechtwetterzone zu gelangen.


Da - ein dumpfer, donnerartiger Schlag aus dem Frachtraum, der die
Wände erzittern ließ. Der Copilot erhob sich von seinem Sitz und wankte auf die
Zwischentür zu.


»Da hat sich offenbar eine Kiste aus der Halterung gelöst. Ich
sehe einmal nach dem Rechten ... «


Mit diesen Worten öffnete er die Tür und taumelte mehr, als
erging, in den Frachtraum. Hier ging es inzwischen drunter und drüber. Kisten
und Kästen lagen herum, zum Teil aufgerissen. Kartons waren zerbeult und
aufgedrückt. An den Wänden krochen Insekten empor.


Der Copilot stieg über ein paar Kisten hinweg und räumte sie zur
Seite. Weiter hinten sah es noch wüster aus. Die gesamte Ladung drohte ins
Rutschen zu kommen.


Er prallte zurück, als seine Hände in etwas Klebriges griffen.


Die Augen des Copiloten wurden zu schmalen Schlitzen, als er sah,
daß es sich um ein Spinnennetz handelte, das die gesamte Rumpfhöhe des
Flugkörpers ausfüllte. In den schmierigen Fäden klebten zahlreiche Raupen und
Schmetterlinge, die mit schwachen Flügelschlägen der tödlichen Falle zu
entkommen versuchten.


Dem Copilot lief es eiskalt über den Rücken, als er mit spitzen
Fingern die schnurdicken Fäden von seinen Händen und dem Gesicht löste. Durch eine
Schüttelbewegung verlor er das Gleichgewicht und stürzte über eine Kiste. Im
gleichen Augenblick raste auf acht schnellen Beinen die große Vogelspinne auf
ihn zu, die oben in einer düsteren Ecke jede Bewegung innerhalb ihres
gesponnenen Netzes verfolgt hatte.


Die Augen des Copiloten weiteten sich. Er glaubte einen Alptraum
zu erleben.


Er schüttelte sich, stöhnte, und sein Herz schlug wie rasend. Er
haßte Spinnen, er fand sie widerlich. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Die
Spinne, die sich ihm da so pfeilgeschwind näherte, war abnormal. Sie war so
groß wie der Schädel eines Hundes! Was für ein Ungeheuer hatte man ihnen in die
Insektensendung geschmuggelt?


Der Mann schrie wie von Sinnen und streckte die mit Klebefäden
bedeckten Hände aus, um das Ungetüm abzuwehren, das sich während der langen
Flugreise um ein Mehrfaches vergrößert hatte.


Die langen Beine der Vogelspinne tasteten über sein Gesicht. Der
Copilot spürte einen brennenden Biß auf seiner rechten Wange, dann auf der
Stirn. Die Spinne griff ihn an! Mit ihrer Giftdrüse spritzte sie das lähmende
Gift in sein Gewebe. Benommenheit nahm ihn gefangen und dämpfte sein
Bewußtsein.


Der Copilot schlug um sich, aber wenn er den dicken, zuckenden
Leib unter seiner Hand spürte, dann zuckte er zusammen und wich zurück, anstatt
kraftvoll zuzudrücken und dem Biest den Garaus zu machen.


Der Copilot schrie, so laut er konnte. Aber das Geräusch der
donnern den Motoren und das Toben des Orkans machten es unmöglich, daß der
Flugzeugführer, der sich zu diesem Zeitpunkt zehn Meter entfernt im Cockpit
befand, etwas hörte und bemerkte. Er wurde nicht Zeuge des Dramas, das sich
hinten in dem düsteren Frachtraum abspielte.


Die Vogelspinne entwickelte einen regelrechten Angriff auf den
Menschen, der ihr an Größe und Kraft doch noch überlegen war. Das Untier
interessierte sich nicht für die Fliegen, die Raupen und Schmetterlinge im
Netz. Die scharfen Kiefer schlugen sich in das Gesicht des Copiloten, rissen
ganze Fleischfetzen heraus. Harte, gezackte Beine stießen in das Auge des
Mannes, der vor Angst und Entsetzen und durch eine Übermenge des Giftes aus der
Drüse der Spinne wie gelähmt war.


Unheimliches ging vor.


Und kein menschliches Auge wurde Zeuge.
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Der Flugzeugführer konzentrierte sich auf die abscheulichen
Wetterverhältnisse.


Blitze spalteten den schwarzen, in Bewegung geratenen Himmel, der
sich wie ein Gigantenleib schwer auf die Maschine zu legen schien. Die riesigen
Blitze sahen aus wie gezackte Schwerter, die ein unsichtbarer Titan schwang und
damit das Wolkenmeer immer wieder zu teilen versuchte.


Und dann ging alles blitzschnell.


Nach einem Flug von knapp dreißig Minuten in dieser turbulenten
Zone mußte dem Piloten, ohne daß es ihm bewußt geworden war, ein nicht
wiedergutzumachender Fehler unterlaufen sein. .


Er war im Kreis geflogen!


Und dabei hatte er ständig an Höhe verloren.


Und die schwarze Wand, diesmal nicht nur aus Wolken, tauchte wie
aus dem Boden gewachsen vor ihm auf.


Die Augen des Flugzeugführers weiteten sich.


Aber kein Ton kam über die bereits zum Schrei geöffneten Lippen.


In seiner Todesangst zog der Pilot den Steuerknüppel noch durch
und wollte die schwere Maschine hochreißen.


Zu spät. Frontal knallte das Transportflugzeug gegen einen Berg.


Die höchste Erhebung des Kinabalu wurde der Maschine zum
Schicksal.


Es krachte, als wollte der ganze Berg über dem Flugzeug Zusammen stürzen.


Eine Stichflamme schoß über die Motoren, bohrte sich in die Tanks.
Eine Feuerlohe stieg in den aufgepeitschten Himmel, während die Maschine
zersplitterte.


Der Pilot war auf der Stelle tot. Sein Körper wurde
auseinandergerissen. Der metallisch schimmernde Leib des Transportflugzeugs
wurde aufgerissen, als zöge man ein riesiges Messer durch den gewaltigen Rumpf.


Kisten und Kästen flogen durcheinander. Schachteln und
Plastikbehälter wurden zusammengedrückt, daß sie platt wie Briefmarken waren.
Anderes Transportgut wurde meilenweit durch die Luft gewirbelt und krachte
gegen die Felswände.


Scharniere sprangen auf, Holz splitterte, donnerndes Getöse hallte
durch die Felsenspalten und Höhlen, als das Flugzeug explodierte.


Ein Feuerwerk von glühenden Fackeln stieg in die Luft.


Ein Großteil der Fracht wurde ein Raub der Flammen. Andere Güter
wurden zerschmettert, lagen meilenweit vom Ort der Absturzstelle entfernt
irgendwo zwischen den Felsen.


Es gab keinen Behälter mehr, der noch erhalten geblieben wäre.


Als zäher erwies sich die Vogelspinne. War es nun Schicksal, daß
sie davon kam - oder hing es mit der massiven Bestrahlung zusammen, der sie
ausgesetzt gewesen war? Hatte die kombinierte Gamma- und CX- Strahlung ihr eine
besondere Widerstandsfähigkeit verliehen? Andrews, wäre er Zeuge dieses
unglückseligen Vorfalls geworden, hätte hierin sofort eine Bestätigung seiner
Theorie gesehen. Die kombinierte Strahlung hatte die Vogelspinne inzwischen
größer und widerstandsfähiger gemacht. Widerstandsfähig auch mußten die
Lebewesen sein, die in Urzeiten die Erde bevölkerten und beherrschten. Sie
hatten nicht nur gegen zahllose natürliche Feinde zu kämpfen, ihr größter Feind
war die Natur selbst gewesen. Extreme Temperaturschwankungen, aller
Wahrscheinlichkeit nach eine weitaus intensivere kosmische Strahlung und viele
andere Faktoren kamen hinzu, die die Existenz selbst der kleinsten Lebewesen
bedrohte.


Die Vogelspinne wurde von den Regenmassen weggespült. Ihre langen,
dünnen Beine versuchten vergebens, an den dunklen Felsenwänden Halt zu finden.
Sie rutschte darüber hinweg und gelangte in eine Felsenspalte. Von dort aus gab
es einen Weg in eine ausgedehnte Höhle. Die Spinne rannte mit ihren acht Beinen
über trockenen, steinigen Boden. Im Innern des Berges war sie geborgen.


 


●


 


Lee Andrews ließ sich die zunehmende Nervosität, unter der er zu
leiden begann, nicht anmerken.


Er achtete sehr genau auf alles, was in seiner Umgebung gesprochen
wurde. Er kontrollierte auch das Verhalten seiner Kollegen. Nichts wies
daraufhin, daß es jemand gab, der Verdacht schöpfte.


Man brachte ihn weder mit dem Tod des jungen Hotelbesuchers Brad
Harris in Verbindung, noch mit dem Unfall im Rosy Garden. Die Leiche Dr.
Feddersons war noch in den frühen Morgenstunden nach dem Geschehen entdeckt
worden. Sheriff Hornfield leitete auch hier die Ermittlungen. Er glaubte nun
auch an den überdimensionalen Skorpion. Fedderson war durch den Einstich dieses
bösartigen und äußerst gefährlichen Insekts ums Leben gekommen. Gemeinsam mit
einigen Freiwilligen hatte Hornfield den ganzen Park durchgekämmt. Aber man
hatte keinen Skorpion gefunden.


Das alles war vor zwei Tagen gewesen. Zu diesem Zeitpunkt fand
auch der letzte Besuch des Sheriffs im Institut statt. Offenbar vermutete auch
der Ordnungshüter des Ortes, daß ein Skorpion aus irgendeiner Versuchsreihe
entkommen sein mußte. Aber das konnte ihm niemand bestätigen. Und Professor
Johnston, der mit solchen Dingen zu tun hatte und eine besondere Kapazität auf
diesem Gebiet darstellte, konnte man nicht fragen. Er hatte seit drei Tagen das
Institut nicht mehr betreten.


Aber niemand machte sich darüber sonderlich Gedanken. Auch das war
ihm aufgefallen. Johnston war überfällig.


Aber man suchte ihn nicht. Andrews war zu Ohren gekommen, daß der
Professor sich erst vor einem Tag gemeldet hätte. Telefonisch wäre dem
Institutsleiter Gadertz mitgeteilt worden, daß Johnston sich aus einem ganz
bestimmten Grund während der nächsten Tage nicht im Institut aufhalten könne.
Er bat nachträglich um Urlaub, fügte aber hinzu, daß seine Abwesenheit alles
andere als ein Urlaub sei. Er befinde sich gewissermaßen in einer
Arbeitsperiode, die er außerhalb des Instituts ableiste. Näheres würde er zum
gegebenen Zeitpunkt mitteilen. Im Augenblick könne er jedoch auf keinen Fall
dazu Stellung nehmen, um seine Nachforschungen nicht zu gefährden.


Johnston war als eigenwilliger Wissenschaftler bekannt. Er war oft
neue, unkonventionelle Wege gegangen - und der Erfolg hatte ihm meistens recht
gegeben. Die Institutsleitung drückte seit den ersten ungewöhnlichen Erfolgen
stets ein Auge zu, wenn Johnston sich einmal tagelang in irgendeinem Labor
einschloß, ohne dafür eine nähere Erläuterung zu geben, und man sagte auch
nichts, wenn er einige Tage lang dem Institut fernblieb.


Johnston war einer der wenigen Professoren, die sich solche
Extravaganzen leisten konnten.


Andrews war diese Erklärung zu Ohren gekommen, er glaubte nicht
daran. Er wußte mehr.


Johnston hatte sich abgesetzt und hielt sich nun irgendwo in diesem
Labyrinth von Gängen, Gewölben und Räumen verborgen.


Er befand sich hier im Institut-und nichts entging ihm! Eiskalt
lief es Andrews über den Rücken, wenn er nur an eine solche Möglichkeit dachte.


Beim geringsten Geräusch zuckte er schon zusammen.


In jeder Person, die das Zimmer betrat, sah er Johnston.


Der Leiter dieser Abteilung führte etwas im Schilde.


Und Andrews glaubte auch zu wissen, was Johnston beabsichtigte. Er
wollte Andrews unsicher machen, ihn ängstigen und abwarten, bis er die Nerven
verlor.


Wo verbarg er sich, von wo aus beobachtete er seine Umgebung?


Lee Andrews stützte den Kopf in beide Hände. In dem düsteren
Laborraum, in dem er saß, brannte nur die Schreibtischlampe, deren Punktlicht
genau auf die Liste gerichtet war, die er ergänzte, und deren Eintragungen er
überprüfte.


Doch er war nicht bei der Sache.


Es gab da noch etwas, das ihn in seinem Verdacht bestärkte, daß
Johnston seine Nerven auf eine harte Probe stellen wollte. Seit dem
Verschwinden des Professors war es nämlich zu merkwürdigen Vorfällen gekommen,
die manchen anderen vielleicht nicht so aufregten wie gerade ihn, Andrews.
Angefangen hatte es mit dem unerklärlichen Verschwinden der beiden halben
Hähnchen und der Flasche Bier, die er in der Mordnacht noch herbeigeschafft
hatte. Am nächsten Morgen war das Frühstücksbrot eines Mitarbeiters nicht mehr auffindbar-
und gestern abend hatte jemand zwei Packungen Milch und einen Hamburger
vermißt.


Johnston hielt sich verborgen - und er entwendete Nahrungsmittel,
um sich am Leben und bei Kräften zu erhalten. Vielleicht war er verletzt -
oder, was noch wahrscheinlicher klang, er litt unter den Nachwirkungen der
Gammastrahlung. Dann konnte er nicht mehr lange durchhalten. Andrews hatte mit
dem Geigerzähler nachgemessen. Es war ein Wunder, daß Johnston unter dem
Beschuß dieser Strahlung überhaupt noch am Leben war.


Und da war noch etwas, das ihm zu denken gab.


Der Neue! Larry Brent, ein Mitarbeiter, der vor vierundzwanzig
Stunden in der Abteilung B angestellt worden war. Man wußte nichts Genaues über
ihn. Es hieß, daß er angeblich der Sohn eines reichen Pharmazeuten sein sollte.
Brent war Biologe. Er sollte hier gewissermaßen als Volontär die einzelnen
Stationen durchlaufen, um einige wichtige Erfahrungen zu sammeln, und selbst
Experimente unter der Leitung und Beobachtung der Experten durchführen. Unter
anderem sollte er auch Johnston kennenlernen.


Larry Brent hatte sich dem Kollegen Andrews vorgestellt. Der Neue
war ein freundlicher, eleganter Mann. Ein Mann, der rasch Sympathien gewann.


Andrews mußte sich eingestehen, daß auch er Brent mochte -und doch
war er mißtrauisch. Er sah alles durch eine gefärbte Brille. Daß er nicht vorsichtig
genug sein konnte, bewies das Auftauchen von Dr. Fedderson. Der Arzt hatte mit
seinen Vermutungen zwar nicht ganz richtig gelegen - aber auch nicht völlig
falsch.


Fedderson hatte angefangen, sich Gedanken über eventuelle
Hintergründe zu machen. Ihm genügte es nicht, nach einem angeblich
überdimensionalen Skorpion zu suchen. Der Doc war der Meinung gewesen, daß
irgendjemand mit voller Absicht diesen Skorpion eingesetzt hatte.


Ein böses Grinsen verzerrte den Gesichtsausdruck Andrews.


Fedderson wäre beinahe zu einer großen Gefahr geworden. Und
dennoch hatte er sich auf der falschen Spur bewegt. Ganz andere Wege ging
Sheriff Hornfield. Andrews hatte soviel Überblick, daß er sicher sein konnte,
Hornfield würde sich konsequent auf die Suche nach dem Skorpion machen, der
inzwischen zum Schrecken der kleinen Wüstenstadt geworden war.


Ein tiefer Seufzer kam aus Andrews Kehle.


Es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn endlich einmal einer auf die
Idee gekommen wäre, sich ernsthaft Gedanken über den Professor zu machen. Er
hatte damit gerechnet, daß man zwei Tage, nachdem man Johnston vermißte,
unruhig werden würde, Die Suche hätte beginnen müssen. Als Motiv wäre ohne
weiteres eine Entführung des Professors in Frage gekommen. Das war eine
logische Erklärung, wenn man bedachte, daß Johnston mit ungewöhnlichen Dingen
experimentierte und ein Wissenschaftler war, für den sich auch das Ausland
interessierte.


Aber Johnston selbst verhinderte ein solches Vorgehen, indem er
sich auf rätselhafte, mysteriöse Weise immer wieder meldete.


»Er ist hier im Haus«, kam es wispernd im Selbstgespräch über die
Lippen des bleichen Assistenten. Lee Andrews hatte sich während der letzten
Tage nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich verändert. Er versuchte zwar
die Sorgen und Probleme, die ihn beschäftigten, zu verbergen. Aber so einfach
war das nicht.


»Ich muß ihn finden.«


Er leckte sich über die trockenen, zitternden Lippen. Die
Ungewißheit zehrte an seinen Nerven.


Er zuckte zusammen, als sich von hinten plötzlich eine Hand auf
seine Schultern legte.


Lee Andrews wirbelte mit einem leisen Aufschrei herum.
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Larry Brent war selbst erstaunt über die Reaktion des Assistenten.


Andrews sprang vom Stuhl auf und war in der ersten Sekunde wie
benommen.


»Mann«, kam es dann über seine Lippen, »was haben Sie mich er schreckt!«


X-RAY-3 entschuldigte sich.


»Das tut mir leid. Ich hatte dreimal angeklopft. Aber niemand hat
mir Antwort gegeben. Da ich durch den Türspalt Lichtschein sah, war ich
irritiert. Ich bin eingetreten, weil ich die Tür nicht verschlossen fand. Und
offenbar in Gedanken versunken habe ich Sie hier vorgefunden. Ich dachte schon,
es wäre etwas passiert.«


Lee Andrews war so erschrocken und aufgebracht, daß er heftig reagierte.
»Was sollte denn schon passiert sein, Mr. Brent?«


Larry zuckte die Achseln. »Das Institut ist groß. Und hier wird
nicht gerade mit harmlosen Mittelchen experimentiert. Sie saßen so ruhig und
reglos vor dem Tisch, daß ich förmlich erschrocken bin.«


Andrews Spannung legte sich. »Schon gut«, murmelte er. »Aber Sie
haben mich ganz schön durcheinandergebracht. Was kann ich für Sie tun, Mr.
Brent?«


»Ich wollte Sie eigentlich einladen, mit mir den Abend zu
verbringen«, meinte X-RAY-3. »Ich bin neu hier. Die Abteilung, in der ich
augenblicklich zu tun habe, ist der Ihren - das heißt - der von Professor
Johnston angeschlossen: Sie sind ein Mitarbeiter, der jahrelang in dieser
Abteilung zu tun hatte. Sie kennen die Dinge hier aus dem Effeff.


Ich wollte, daß Sie mich ein wenig in die Materie einführen, ohne
daß es dabei trocken zugeht. Und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes.
Ich hätte Sie gern zu einem Drink eingeladen, Mr. Andrews.«


Larry sprach ruhig und gelassen, auf die ihm eigene charmante Art.


Sein Vorschlag hatte Hand und Fuß - und das war auch der Eindruck,
den er erwecken wollte. Aufgrund der Unterlagen, die er im Flugzeug von New
York nach Los Angeles studierte, hatte er einen genauen Einblick in die Dinge
genommen, wie sie sich bisher darstellten. Demnach konnte man Lee Andrews nicht
so ohne weiteres als Nebenperson abschieben. In der unmittelbaren Nähe von
Johnston, der sich erstaunlicherweise für ein paar Tage entschuldigen ließ, war
ihm manches zu Ohren gekommen und hatte er auch manches gesehen, was anderen
Sterblichen ein Leben lang ein Geheimnis bleiben mußte. Wachstumsprobleme waren
ein Gebiet gewesen, das Johnston besonders beschäftigt hatte. Larry ging von
dem Gedanken aus, daß Fedderson offenbar auf der richtigen


Spur war, als er mit Lee Andrews Kontakt aufnahm. Um diese
Tatsache wußte auch Sheriff Hornfield, aber er sah dieses Zusammentreffen in
einem ganz anderen Licht.


Zwei Menschen waren kurz hintereinander Opfer eines ungewöhnlichen
Angriffs geworden. Ob gezielt oder durch Zufall: Namhafte Forscher dieses
Instituts waren der Meinung, daß ein Skorpion dieser Größe nur gezüchtet sein
konnte. Solche Züchtungen gab es in der Tat - hier im Special Science
Institute. Aber daß so ein Tier in Freiheit gelangen konnte - das war so gut
wie ausgeschlossen. Demnach blieb als Alternative nur ein Attentäter übrig, der
die Skorpione gezielt als Mordwerkzeuge einsetzte.


Larry Brents Auftrag bestand darin, Licht in das Dunkel zu
bringen.


Eine Aufgabe, die alles andere als einfach war.


Der PSA-Agent war auf höchste Anordnung im Institut eingestellt
worden. Nicht einmal die Institutsleitung wurde davon unterrichtet, daß Larry
Brent ein Agent war. X-R AY-3 mußte seine Interessen sehr genau und sorgfältig
gegeneinander abwägen. Auf der einen Seite mußte er deutlich den interessierten
Forscher herauskehren - andererseits sollte er in bestimmten Situationen
durchblicken lassen, daß für seinen Aufenthalt im Institut nicht nur rein
wissenschaftliche Gründe Vorlagen, schon um den geheimnisvollen Attentäter zu provozieren.


Ehe der Assistent Johnstons etwas auf den Vorschlag des
PSA-Agenten entgegnen konnte, fuhr Larry schon fort. »Aber ich sehe, daß mein
Vorhaben vielleicht etwas zu egoistisch ist, Mr. Andrews. Sie haben eine Menge
Arbeit, und ich habe Sie gestört. Nichts für ungut. Vielleicht können wir die
Sache morgen oder zum Wochenende nachholen?«


Lee Andrews nickte. »Das kommt mir sehr entgegen, Mr. Brent. In
der Tat habe ich noch eine Menge Arbeit vor mir. Es ist ein verdammter
Kleinkram, die Liste hier zu vervollständigen. Mir fehlen eine Menge
wissenschaftliche Daten, die ich mir mühsam selbst erarbeiten muß, solange
Professor Johnston außer Haus ist.«


Er winkte ab.


»Aber morgen - vielleicht - läßt sich das einrichten. Ich danke
Ihnen für Ihre Einladung und nehme sie gern an.«


»Ich habe mich bei Ihnen zu bedanken, daß Sie bereit sind, auch
nach Dienstschluß noch etwas zu tun.«


Lee Andrews lachte leise.


»Das ist man hier gewohnt. Das heißt: Derjenige, der weiterkommen
will, muß etwas extra tun.«


Larry nickte ihm zu und ging. Lee Andrews sah ihm in Gedanken
versunken nach.
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X-RAY-3 mußte an dem tiefliegenden Fenster vorüber, hinter dem Lee
Andrews saß.


Andrews beobachtete die schattengleiche Gestalt, bis sie drüben
auf dem dunklen Parkplatz verschwand. Dort hatte Larry den roten Lotus Europa
geparkt. Der Wagen, ein wahres Wunderwerk der Technik und Perfektion, war mit
der Transportsondermaschine des Militärs nach Los Angeles geflogen worden.


Larry hatte den Wagen drei volle Stunden durch eine schlecht
befestigte Wüstenstraße gejagt, um ihn recht unansehnlich zu machen. Allgemein
war bekannt, daß Brent mit dem Wagen hier eingetroffen war. Seit Tagen war er -
offiziell jedenfalls - von New York nach Los Angeles unterwegs.


Lee Andrews sah den roten Lotus über die breite Hauptfahrbahn
fahren. Dann bog der Wagen vorn um die Ecke. Die roten Rücklichter
verschwanden.


Es wurde schon dämmrig.


Andrews’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er über Larry
Brent nachdachte. Irgend etwas stimmte mit diesem Burschen nicht! Er benahm
sich so eigenwillig.


Ein Schnüffler? Ein Detektiv? Wußte er mehr über Johnston, als er
zu gab? Steckte er vielleicht mit dem Professor unter einer Decke? Hatte
Johnston ihn möglicherweise persönlich hierher beordert, um ihn unter die Lupe
zu nehmen?


Fragen über Fragen - und nicht eine einzige Antwort. Es wäre
vielleicht gut gewesen, heute abend mit Brent auszugehen. In einem zwanglosen
Gespräch ließ sich manches herausfinden. Aber es gab da im Moment noch etwas,
das wichtiger war: die Suche nach Johnston. Und wenn Andrews sich die ganze
Nacht um die Ohren schlug: Er mußte ihn finden.


Eine ganze Stunde lang hielt sich der Assistent noch in dem Labor
auf, nahm die routinemäßigen Eintragungen vor, untersuchte die
Experimentenreihen und wartete, bis die Angestellten der Abteilung B das Haus
verlassen hatten. Manche gingen ziemlich spät. Draußen war es längst dunkel.


Aber dann war er endlich allein.


Er legte die Schutzkleidung an. Um auf die andere Seite des Labors
zu kommen, mußte er den Strahlenraum passieren.


Mechanisch führte er eine Bewegung nach der anderen aus.


Er löschte das Licht im Arbeitsraum, passierte den schmalen
Korridor und öffnete die Schleuse.


Leise und lauernd wie ein Phantom lief er durch den langen
Strahlenraum. Völlige Stille und das geisterhafte Licht hüllten ihn ein. Seine
Gedanken drehten sich wie ein Karussell. Andrews erreichte die entgegengesetzt
liegende Schleuse. Von hier aus gelangte er in einen kahlen quadratischen Raum,
von dem aus zwei Türen und zwei Gewölbegänge wegführten.


Andrews öffnete die Tür rechts, tastete nach dem Lichtschalter.
Diffuser Schein verbreitete sich an der Decke über ihm, zeigte die grauen,
nackten, unebenen Wände und die Sandsteinstufen, die in die Tiefe führten.


Dort unten lag ein Kellerraum neben dem anderen. Hier wurden
Geräte und Instrumente aufbewahrt, Gerümpel, Abfallprodukte, von denen man
glaubte, sie bei Gelegenheit doch noch einmal für irgendeine Testreihe
verwenden zu können.


In diesen Teil der Abteilung B kam selten jemand. Die Kellerräume
waren zum Teil ungenutzt.


Dumpfe, modrige Luft schlug dem Eindringling entgegen, als er die
Treppen hinabstieg.


Andrews’ Augen bewegten sich hin Und her. Er warf einen Blick in
jede Nische, um jede Ecke, er ließ keinen Kellerraum aus. Wenn Johnston sich im
Institut verbarg, dann konnte es nur hier in diesem Labyrinth sein. Die Türen
zu einzelnen Räumen waren teilweise abgeschlossen. Aber das war kein Hindernis
für Andrews. Er hatte den Universalschlüssel dabei. Er paßte hier in jedes
Schloß des Instituts. Und außer dem Schlüssel trug er noch etwas in seiner
Rechten: einen blitzenden Dolch.


Wenn er Johnston entdeckte, dann würde er sich diesmal nicht nur
auf einen Schlaggegenstand verlassen. Er würde Johnston die Klinge in das Herz
stoßen, um vollkommen sicher zu sein.


Während er aufmerksam jeden Winkel durchsuchte, bewegte sich laut los
und geschickt ein dunkler Schatten hinter ihm her. Andrews schien so in
Gedanken versunken, daß er überhaupt nicht an einen Verfolger dachte.
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Larry Brent hielt den Atem an. Der PSA-Agent drückte sich eng an
die Wand, sah, daß Lee Andrews, der sich wie eine Raubkatze durch den breiten
Kellergang schob, die Umgebung genau studierte.


X-RAY-3 hatte Andrews mit einem einfachen Trick getäuscht.


Unmittelbar nach seiner Abfahrt stellte der Agent den Lotus Europa
hinter dem flachen Eckgebäude der Abteilung D ab und kehrte zu Fuß auf der
anderen Seite des Gebäudes der Abteilung B zurück.


Von dort aus beobachtete er aus sicherer Entfernung, wie Andrews
das Licht in seinem Labor löschte und den Raum verließ, nachdem er
Schutzkleidung angelegt hatte. Larry blieb dem undurchsichtigen Andrews auf den
Fersen, holte sich aber vorher rasch aus dem Versorgungsschrank des Labors, in
dem er arbeitete, ebenfalls einen Strahlenschutzanzug und konnte den
Assistenten bis zur Schleuse ungesehen verfolgen. Hier schwebte er minutenlang
in Ungewißheit, weil er abwarten mußte, bis Andrews zumindest die andere Seite
der Schleuse so weit hinter sich hatte, daß er den Verfolger unmöglich bemerken
konnte. Larry verließ sich ganz auf sein Gefühl. Bisher war es gut gegangen.
Andrews hatte nichts bemerkt. Doch der rätselhafte Assistent Johnstons war
Larry Brent gegenüber im Vorteil. Er kannte sich hier bestens aus, während
X-RAY- 3 die Umgebung vollkommen fremd war.


Da hieß es auf der Hut sein. Larry wagte sich keinen Schritt zu
nahe an Andrews heran. Er hielt sich zurück. Verräterisch schon war der weiße
Schutzanzug, der in der Dunkelheit leuchtete wie eine Taschenlampe. Eine
gedecktere Farbe wäre Brent lieber gewesen, hätte ihm mehr Sicherheit gegeben.


Was suchte Andrews?


Larry konnte es sich nur so erklären, daß der Assistent Professor
Johnstons bei den rätselhaften Vorfällen mit den Skorpionen seine Hand im Spiel
hatte. Aber es fehlte auch der geringste Anhaltspunkt, um das beweisen zu
können.


Vielleicht verriet Andrews sich heute selbst. Nicht umsonst blieb
er wieder einmal länger allein im Institut zurück, nachdem er während der
letzten beide Tage - das hatte X-RAY-3 herausgefunden - zu normaler Zeit das
Labor verlassen hatte.


Quietschend öffnete sich vor Andrews eine Tür.


Larry blieb hinter einem Mauervorsprung zurück, beugte sich nur
ein wenig vor, um den dämmrigen Kellergang zu überblicken.


Andrews pfiff leise durch die Zähne. Offenbar hatte er das, was er
im Augenblick sah, selbst nicht vorzufinden erwartet.


»Das schlägt dem Faß den Boden aus«, murmelte er leise. Ohne die
Tür hinter sich zu schließen, betrat er den großen Raum.


Larry kam um die Ecke herum, übersah die Stufe in der Dunkelheit
und rutschte aus. Das schabende Geräusch pflanzte sich durch den ganzen Gang.


X-RAY-3 hielt den Atem an und fluchte im stillen in sich hinein.
Das hatte gerade noch gefehlt. War Andrews etwas aufgefallen? Nichts jedenfalls
wies daraufhin. Der Assistent war in dem großen Raum verschwunden.


Aufmerksamer auf seine Umgebung achtend, huschte Larry durch den
Gang, passierte einen Durchlaß und stand gleich darauf neben der Tür, hinter
der Andrews verschwunden war.


Ein großer Kellerraum lag vor ihm. Er war zum Teil eingerichtet
wie ein Labor, während die andere Hälfte noch daran erinnerte, daß dieser Raum
ebenfalls eine Art Rumpelkammer gewesen war. An der einen Wandseite türmten
sich Kisten auf. Ein Holzgestell, in dem zahlreiche Metall- und Plastikbehälter
neben Gläsern und Flaschen standen, war fingerdick mit Staub bedeckt.


Andrews drehte Larry den Rücken zu.


X-RAY-3 stand genau neben dem Türpfosten. Wenn der merkwürdige
Assistent sich jetzt umdrehte, dann bekam er den PSA-Agenten zu sehen. Hatte
Andrews sein Ziel erreicht?


Er drehte langsam den Kopf, sah sich in dem Raum um, ging dann
weiter nach vorn, um die in einem einfachen Gestell untergebrachte Lampe näher
in Augenschein zu nehmen. Sie besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer
Bestrahlungslampe. An der Wand hing ein kleiner Kasten, in dem mehrere Schalter
eingebaut waren. Dunkle Hebel hoben sich wie starre Fühler von dem Untergrund
ab.


Andrews betrachtete all diese Dinge sehr genau. Er stand
schließlich vor dem Schrank, der fast die ganze hintere Wandseite einnahm,
öffnete mit zitternder Hand die Tür. Larry fühlte beinahe körperlich die
Anspannung, die Andrews ausstrahlte.


Der Agent verhielt hinter dem verstaubten Regal, das den
geräumigen Keller praktisch in zwei Hälften teilte, um Andrews weiter zu
beobachten.


Der Assistent verschwand in dem leeren Schrank. Es knirschte und
ächzte, als sich im Innern des Schrankes etwas bewegte. Das ganze Möbelstück
wackelte, als wolle es in seine Bestandteile auseinanderfallen.


War der Schrank eine Art Geheimtür - in einen anderen Raum?


Ungeölte Scharniere quietschten. Von Andrews war nichts mehr zu
sehen. Sekunden verstrichen, dann löste sich Larry hinter der Regalwand, duckte
sich und warf einen Blick in das finstere Innere des Schranks. Die Rückwand war
in der Tat eine Tür. Andrews hatte sie wieder verschlossen, aber nicht so
zugedrückt, daß sie sich nahtlos in die beiden Seiten wände eingefügt hätte.
Ein fingerbreiter Spalt war geblieben. Larry drückte ein Auge an den Schlitz
und versuchte, etwas von dem zu erblicken, was dahinter lag. Es war zu dunkel.


Vorsichtig drückte Larry die bewegliche Rückwand nach außen. Es
ging nicht ganz ohne Geräusche ab, obwohl er die Rückwand nur millimeterweise
bewegte. Wenn Andrews jetzt etwas hörte, dann war es mit der Geheimnistuerei
aus. Aber das hätte schlecht in Larrys Pläne gepaßt. Er wollte ziemlich genau
wissen, was Andrews im Schild führte, ehe es zu einer Konfrontation kam.


Larry schob die Rückwand nur so weit zur Seite, daß der Spalt
gerade so breit war, um sich durchzwängen zu können. Der Raum dahinter war mehr
ein düsteres Gewölbe, das von Stützbalken und notdürftig errichteten Säulen
gehalten wurde. Die Wände bestanden zum Großteil aus dicht nebeneinander
angebrachten Holzplanken. Dahinter befand sich die Erde, trockener, lockerer
Wüstensand.


Vom Schrank her führten zwei Stufen aus verwittertem Sandstein in
den ein wenig tiefer liegenden geheimnisvollen Raum. Ehe sich Larry mit der
Umgebung vertraut machen konnte, die ihn ein wenig an das Innere eines
Bergwerks erinnerte, wurde er auf das quadratische Loch im Boden aufmerksam.
Eine Falltür?


Geduckt kam er näher. Es war eine.


In dunkler Tiefe sah er eine Leiter stehen. Andrews mußte ...


Da tauchte wie aus dem Boden gestampft ein Schatten neben ihm auf.
Geistesgegenwärtig warf Larry sich zur Seite. Der Angreifer fiel ihn an. Wie
ein Blitz fuhr der rasiermesserscharfe Dolch in seine Schutzkleidung und riß
seine ganze Seite auf. Larry fühlte den Stahl, der seine Haut ritzte, und das
Blut, das aus der langen, aber nicht tiefen Schnittwunde hervorquoll. Es
durchnäßte sofort die Unterwäsche und sein blütenweißes Hemd.


Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


Er rollte herum, aber im gleichen Augenblick erwischte ihn ein mit
Wucht geführter Fußtritt von Andrews. Von dem überraschenden Überfall und dem
mit Glück überstandenen Dolchstoß noch für Sekundenbruchteile benommen, wurde
X-RAY-3 herumgewirbelt.


Die dunkle Öffnung war mit einem Mal vor ihm und dehnte sich aus
wie der Schlund der Hölle. Larry begriff noch, daß er fiel, streckte die Hände
aus, griff nach der Leiter, rutschte an ihr herab und schlug schwer auf dem
Boden auf.


Sein Bewußtsein schaltete nicht sofort ab. Er begriff, daß er sich
in tödlicher Gefahr befand, und forderte seinem Geist das Letzte ab. Nicht auf geben,
wachbleiben!


Aber da war schon jemand über ihm und rammte ihm brutal die Faust
in die Magengrube. Es wurde schwarz vor Larrys Augen, alles versank in einem
Meer von Finsternis.


 


●


 


Tausende von Meilen entfernt, auf der anderen Seite des
Pazifischen Ozeans, war man bereits einen Tag weiter. Auf der anderen Seite der
Datumsgrenze schrieb man bereits Donnerstag, während in den Vereinigten Staaten
noch Mittwoch war.


Ein heißer, sonniger Tag. Aber das war nichts Besonderes für die
Eingeborenen, die auf Borneo lebten. Nach einem heftigen Gewitterguß zeigte
sich die unbarmherzige Sonne.


Der Urwald dampfte. In seinem Innern breitete sich eine
unbeschreibliche Schwüle aus. Dieser Gewitterguß hatte auch die Expedition von
Barry Olding aufgehalten.


Olding, sonnenverbrannt, mit einer khakifarbenen kurzen Hose und
einem ärmellosen zitronengelben Hemd bekleidet, gab den eingeborenen Trägem die
letzten Anweisungen. Es sollte weitergehen. Der plötzliche Wetterumschwung
hatte ihm einen Tag gestohlen.


Die Expedition in diesem Teil des Dschungels war besonders
schwierig. Mühsam arbeiteten sie sich durch dichtes Unterholz, mußten Lianen
kappen, um voranzukommen. Das wilde Geschrei von aufgeregten Affen, das
Zwitschern und Piepsen exotischer Vögel begleiteten sie auf Schritt und Tritt.
Und selbst in der tiefsten Nacht gab es hier, mitten im Urwald, keine Ruhe.


Barry Olding lächelte. Sein Äußeres strahlte Tatendrang und
Optimismus aus. Der junge Forscher hatte sich vor über drei Monaten auf den Weg
gemacht, um sich einen Jugendtraum zu erfüllen: Er wollte beweisen, daß es mit
der Entdeckung und Erforschung dieser abgelegenen Insel etwas Besonderes auf
sich hatte. Er glaubte allen Ernstes daran, daß schon vor knapp tausend Jahren
aus Europa Schiffe in den Pazifik gelangten und hier vor Anker gingen. Er war
überzeugt davon, daß die Geschichte Borneos in Wirklichkeit etwas anders
gelagert war, als man allgemein glaubte.


Es hieß, daß bereits im ersten Jahrtausend nach Christus
kolonial-indische Staaten an den Mündungen einiger Flüsse zu finden gewesen waren.
Das hatte man geschichtlich nachgewiesen. Doch die Zeiten davor lagen im
Dunkeln. Und hier setzten Barry Oldings Vermutungen an. Er war ein
Einzelgänger, vielleicht ein Träumer, aber er ließ sich nicht zurückhalten. Die
Erforschung der fernen Geschichte dieses eigenwilligen Landes und seiner
Bewohner hatte er sich zur Lebensaufgabe gemacht.


Die Expedition hatte am Fuß der ausgedehnten Gebirgslandschaft begonnen.
Anfangs waren Olding und seine Expedition von Männern des Dusun-Stammes
begleitet worden. Diese Eingeborenen lebten hauptsächlich an der Küste. Je
weiter sie in das Innere des Landes vordrangen, desto mehr Murut-Angehörige
waren bereit, für die Dusun-Träger ein zuspringen und Olding und seiner Frau
Dienste zu leisten. Barry Olding hatte auf dieser keineswegs harmlosen und
äußerst strapaziösen Reise seine Frau mitgenommen. Joan Olding war mit den
Bedingungen in tropischen Gebieten bestens vertraut. Sie war Zoologin und hatte
sich schon öfters in Afrika aufgehalten.


Während ihr Mann eine archäologische Sensation zu finden glaubte,
studierte sie die Tierwelt.


Joan Olding war ein attraktives und charmantes Persönchen. Sie war
vierundzwanzig Jahre alt, stand mit beiden Beinen im Leben und verfügte über
ein unbeugsames Selbstbewußtsein. Sie bewegte sich mit der Grazie einer Dame,
konnte mit den einfachen Eingeborenen ebenso umgehen wie mit einem Diplomaten
im Weißen Haus.


Die frische, sympathische Art der blonden Joan gefiel nicht nur
den Trägem, deren Sprache sie teilweise beherrschte, sondern fiel jedem auf,
der mit ihr zu tun hatte. Joan Olding war ein Mensch, den man auf der Stelle
mochte, wenn man ihn zum ersten Mal sah.


Der Rastplatz
der letzten Nacht lag erst wenige Meilen hinter ihnen. Nur mühsam kam man
vorwärts. Mit breiten Buschmessern bahnten sich die Murut-Männer einen Weg
durch das Dickicht. Lianen hingen eng ineinander verschlungen über ihnen, Affen
schwangen sich kreischend von Ast zu Ast.


Joan Olding konnte mit dem Buschmesser ebensogut umgehen wie mit
dem Küchenmesser. Sie stand in nichts den männlichen Begleitern nach.


Barry Olding kam nur schrittweise voran. Einer der Murut-Träger
machte ihn darauf aufmerksam, daß nicht weit von hier entfernt ein Pfad sei.
Man müsse nur ein wenig der Sonne entgegengehen. - Damit meinte er die südliche
Richtung.


Barry Olding wischte sich den Schweiß von der Stirn. Erst früh am
Morgen - und doch herrschte schon eine Tropenhitze. Die Luftfeuchtigkeit war so
hoch, daß das Atmen zur Qual wurde. Mücken umkreisten sie ständig, setzten sich
auf ihre schweißtriefenden Körper, krochen in dichten Schwärmen über ihre
Gesichter, saßen in den Ohrmuscheln und an den Mundwinkeln. Es war vergebliche
Liebesmüh, die Insekten abzuwehren. Dauernd kamen sie wieder.


»Der Pfad nützt mir nichts, Kolo«, antwortete Olding freundlich.
»Ich muß in dieser Richtung weitergehen - verstehst du? - Hier, diesen Gürtel
dürfen wir nicht verlassen - hier und da hügeliges Gelände im Dschungel - nicht
in den Bergen ... «


Grinsend nickte der Träger. Er verstand das holprige
Eingeborenenkauderwelsch. Der einzige, der auch ein verhältnismäßig gutes
Englisch sprach, war der siebenundzwanzigjährige Dusun Muala. Er hatte schon
mehr als eine Expedition in den tiefsten Dschungel begleitet, obwohl er
eigentlich einem Volksstamm angehörte, der an der Küste lebte. Muala war ein
erfahrener Träger; er sah diese Aufgabe schon fast als seinen Beruf an. Er war
ein sympathischer, aufgeweckter Bursche und ein hervorragender Jäger, der mit
Speer, Pfeil und Bogen umzugehen verstand wie kein zweiter.


Während der bisherigen Expedition hatte er bereits zwei Tiere
erlegt, die der Gruppe ausreichend Nahrung geliefert hatten.


Olding studierte seinen Plan. »In spätestens einer Stunde müßten
wir diesen Punkt erreicht haben«, sagte er leise, während seine hübsche Frau
einen Blick über seine Schulter warf. Dabei mußte sie sich auf die Zehen spitzen
stellen. Einige der Hügel in diesem Gebiet waren alles andere als natürlicher
Herkunft. Und unter einem der Hügel, so erwartete er, würde er auch auf die
Spuren der Europäer stoßen, die hier durch irgend welche widrigen Umstände Fuß
gefaßt hatten. Möglich, daß ihr Schiff gestrandet war, daß sie es nicht mehr
flottmachen konnten. Vielleicht war ein Teil der Besatzung das Opfer der wilden
Eingeborenen geworden, während ein anderer Teil Glück gehabt hatte, in die
Berge oder den nahen Urwald geflohen war.


Olding hatte seine eigene Theorie aufgestellt: Die weißen
Eindringlinge, die hierher verschlagen wurden, siedelten sich am Rande des
Gebirges, in der üppigen Zone an. Sie schafften aus den nahen Bergen Steine
heran, errichteten eine kleine Siedlung in diesem Grüngürtel - und gingen doch
zugrunde. Sie starben aus durch Krankheit, durch die ungewohnten klimatischen
Bedingungen und durch Eingeborenenstämme, die die Weißen aufstöberten und vielleicht
aufrieben. Die Gebäude wurden im Lauf der Jahrhunderte vom Urwald überwuchert,
Staub und Sand, Lianen und Dickicht bedeckten sie.


Es mußte ein hügeliges Gelände innerhalb einer Ebene sein. Davon
war er ausgegangen. Systematische Sondierungen und Bodenuntersuchungen waren an
der Tagesordnung. Die Arbeit konnte, wenn er Glück hatte, in wenigen Monaten zu
Ende sein. Sie konnte aber auch ebensogut Jahre in Anspruch nehmen. Gegner
seiner Theorie hatten ihn wissen lassen, daß er nie zu einem Ziel kommen würde.


Die Gruppe machte sich nach einer kleinen Rast wieder auf den Weg.
Jeder Meter in das Innere des Grüngürtels mußte freigekämpft werden. Es war
nicht nur die üppige Vegetation, die ihnen zu schaffen machte. Aufmerksamkeit
erforderten auch die Schlangen und wilden Tiere. Zwei bewaffnete Männer an der
Spitze und am Ende der Gruppe sicherten die Teilnehmer ab.


Plötzlich verharrte Joan Olding in der Bewegung.


»Barry!« rief sie.


Sie brachte den Namen nicht sonderlich laut über ihre Lippen, aber
am Tonfall ihrer Stimme war zu erkennen, daß sie über etwas sehr entsetzt sein
mußte.


»Joan?«


Olding kam herüber. Die hübsche junge Frau hockte am Boden. Mit
der Spitze des Buschmessers zeigte sie auf ein großes Spinnennetz, dessen Fäden
fast so dick wie ein Finger waren.


»Aber so etwas gibt es doch nicht, Barry«, murmelte sie
erschrocken. Sie schüttelte den Kopf.


Barry Olding schluckte. Vorsichtig tastete er mit seinen
Fingerspitzen in die Fäden. Sofort klebte er daran. Er mußte Kraft aufwenden,
um die ungeheuer dicken Fäden wieder loszubekommen.


Seine Augen suchten das große Netz ab. Hinter dem Busch, in der
oberen linken Ecke fand er etwas, was ihn erneut vor ein Rätsel stellte. Dort
hingen einige Federn eines verhältnismäßig großen Vogels im Gestrüpp. Das
Knochengerüst des Tieres klebte zwischen den dicken Spinnfäden.


Oldings Frau wischte sich über die verschwitzte Stirn.


»Wenn es eine solche Spinne wirklich gibt, die ganze Vögel
aussaugt und die unverdaulichen Reste in ihrem Netz hängen läßt, dann sind
meine gesamten Erfahrungen und all das, was ich bisher erlebt und an Wissen
gesammelt habe, falsch, Barry.«


Der Angesprochene nickte mechanisch, während er sich aufmerksam
umsah und die näheren Büsche einer eingehenden Untersuchung unter zog. Aber da
war nichts.


Mit spitzen Fingern befreite Joan das Skelett des großen Vogels,
wickelte auch einige der fingerdicken, klebrigen Fäden um einen kleinen Zweig
und verstaute die Dinge in ihrer Botanisiertrommel.


Das Netz wurde durch diese Arbeit fast völlig zerrissen. In dem
klebrigen Gespinst, das einen Umfang von über zwei Metern hatte, hingen
zahllose Mücken und Fliegen, waren dort durch die feinen Schleimtröpfchen
erstickt, die Körper der Insekten aber waren völlig erhalten. Das
Spinnenungetüm, das diese Falle errichtet hatte, war an der üblichen Nahrung
nicht interessiert. Es hatte größere, gewaltigere Nahrungsmengen benötigt.


Gedankenversunken setzte das Forscherehepaar den Weg durch den
Dschungel fort.


»Das Biest muß mindestens so groß sein - wie ein Kinderkopf« murmelte
Barry Olding einmal.


»Am liebsten würde ich in dieser Gegend ein paar Tage verbringen.
Vielleicht würden wir auf weitere interessante Hinweise stoßen«, entgegnete
Joan.


Ihr Forschergeist war geweckt. Es gab da eine Frage, die sie
unbedingt beantwortet wissen wollte.


»Groß wie ein Kinderkopf, Barry. Aber das ist ja ein Alptraum. Du
glaubst doch offenbar selbst nicht an das, was du da sagst?«


»Ich habe nur die Wirkung gesehen - und ich führe sie auf eine
Ursache zurück ... «, war seine Antwort, mit der sie sich - vorerst jedenfalls
- zufriedengab.


Wären sie nur zwanzig Meter zurückgegangen, so hätten sie das
Unheil, das sich anbahnte, mit etwas Glück noch aufhalten können. Am Fuß eines
mächtigen Stammes, unmittelbar neben einem brackigen, übelriechenden Tümpel,
hockte ein wahres Ungetüm von Spinne. Der dunkle Körper zuckte, und die acht
Beine bewegten das Biest um den Tümpel herum. Aus der großen, dunklen Öffnung
am Ende des Körpers quoll ein weißer Saft, der sich zu einem fingerdicken Faden
entwickelte und sofort an den Gräsern und dem Dickicht hängenblieb.


Die Spinne war dabei, eine neue Falle aufzurichten, wurde aber in
ihrer Arbeit gestört, als sie die Geräusche und die Unruhe vernahm. Äste
knackten; menschliche Stimmen erfüllten die Luft in ihrer Nähe.


Die Vogelspinne wirbelte herum.


Lee Andrews hätte das Ungetüm nicht mehr erkannt und es auch nie
für möglich gehalten, daß dies-die Spinne war, mit der er experimentiert und
die er zu guter Letzt ausgetauscht hatte.


Die Vogelspinne hatte durch die überhöhte Dosis Von Gamma- und
CX-Strahlung eine erschreckende Umwandlung durchgemacht.


Die tropischen Umweltbedingungen, die ausgezeichneten
Nahrungsmöglichkeiten, die sich ihr boten, waren nun von großer Bedeutung für
ihr weiteres Wachsen und Werden.


Innerhalb von zwei Tagen hatte sie sich bereits zu beachtlicher
Größe entwickelt, und ihr ungeheurer Appetit wurde ständig stärker.


Sie fraß und vernichtete, um zu leben und um wieder zu wachsen.


Die Riesenspinne ließ davon ab, das Netz weiterzuspinnen. Sie
kroch auf ihren acht Beinen rasch durch das Unterholz. Das Gras bog sich unter
dem Gewicht des widerlichen Körpers, der wie ein Sack zwischen den gezackten
Beinen herabhing. Die Kiefer mahlten knirschend.


Die Spinne war nicht kinderkopfgroß - sie hatte die vierfache
Größe. Sie besaß den Umfang eines PKW-Reifens.


Und nun war dieses Ungeheuer auf der Fährte der Menschen, witterte
den Schweiß und roch das Blut aus zahlreichen winzigen Verletzungen, die
scharfkantige Äste und Gräser den Eingeborenenkörpern beigebracht hatten.


Auf flinken, hohen Beinen eilte das Gamma-Ungeheuer näher und
griff sich unterwegs einen kleinen Affen, der an einer Liane hing und nicht
mehr rechtzeitig das Weite suchte. Das pelzige Wesen verschwand zwischen den
gierig aufgerissenen Kiefern und rutschte in den Körper der Spinne, nach dem
das Gift aus der Drüse es völlig gelähmt hatte.


Das Gamma-Biest verharrte in der Bewegung, verdaute und spie das
aus, was unverdaubar war und vom Körper nicht verwertet werden konnte: das Fell
und die Knochen.


Dann setzte es seinen Weg fort.


Ein wenig langsamer, ein wenig träger, aber zielstrebig folgte es
dem Weg, den die eingeborenen Träger und die beiden Weißen eingeschlagen
hatten.


 


●


 


Als Larry die Augen öffnete, fand er sich im ersten Moment nicht
zurecht.


Er war gefesselt und geknebelt. Und das ziemlich fachgerecht.
Trotz aller Tricks und Kniffe, die er sofort anwandte, war jede Mühe vergebens.


Ein leises, kaltes Lachen ließ ihn den Kopf wenden. Auf einem
klobigen Stuhl neben einem Instrumententisch hockte Lee Andrews.


»Es ist hoffnungslos, Brent«, sagte der Assistent mit kalter
Stimme. »Ich bin zwar kein Profi, aber ein Paket verschnüren, das kann ich
ziemlich gut. Ich hätte Ihnen inzwischen längst den Garaus machen können. Aber
ich nahm mir die Zeit, abzuwarten, bis Sie wieder Ihre Scheinwerfer öffnen. Ich
wollte mit Ihnen ein Zwiegespräch führen, das ist alles. Danach gibt es für Sie
keine Zukunft mehr, Brent. Sie haben Ihre Rolle gut gespielt - aber für mich
nicht gut genug. Da müssen schon andere kommen, um mich zu überlisten. Als ich
merkte, daß Sie hinter mir her waren, ließ ich mir nichts anmerken. Konsequent
ging ich meinen Weg. Und ich gelangte da an, wo ich hin wollte. Es gibt keinen
Zweifel, daß Johnston sich hier in diesem abseits gelegenen Labor, eine Etage
unter den normalen Kellerräumen, verbirgt und sich gewissermaßen häuslich
eingerichtet hat. Ich habe die Spuren gefunden. Er muß hier hausen wie ein
Tier. Da gibt es Knochenreste von Hähnchen und verschimmeltes Brot, es gibt
aufgerissene Konservendosen, die er sich irgendwie beschafft hat, ohne daß es
jemand aufgefallen ist. Und Sie, Brent, sind bei weitem nicht so ahnungslos,
wie Sie vorgeben. Was wissen Sie über Johnston und seine Absichten? Ach so, Sie
können nicht reden. Moment, den Knebel nehme ich Ihnen aus dem Mund. Aber
kommen Sie nicht auf die Idee, zu schreien. Das nützt nichts. Von hier unten
aus dringt kein Ton mehr an die Oberfläche.»


Mit diesen Worten zerrte er Larry das dreckige, nach Öl und Moder
riechende Tuch aus dem Mund.


»Und nun machen Sie Ihrem Herzen Luft, Brent!«


Larry sah sich um, ohne auf Andrews Worte zunächst einzugehen. An
der Wand gegenüber nahm er die Umrisse von einfachen Käfigen und Holzbehältern
wahr, in denen Echsen, Insekten, Würmer und Schlangen, weiße Mäuse, Meerschweinchen
und Kriechtiere untergebracht waren. An der Wand daneben stand wieder ein
solches Bestrahlungsgerät, wie Larry es bereits draußen im Kellerraum gesehen
hatte.


Lee Andrews lachte. Larry sah, daß der Assistent die Smith &
Wesson Laser in der Hand hielt und sie prüfend abwog.


»Interessante Waffe. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Sind Sie
An gehöriger einer Sondertruppe?«


Er unterbrach sich sofort, als er sah, wie interessiert X-RAY-3
die Umgebung studierte.


»Yea, das ist Johnstons neueste Errungenschaft.« Damit wies er auf
das Bestrahlungsgerät. »Ich habe es bereits untersucht. Es funktioniert. Ich
habe immer geglaubt, von diesen Dingern gäbe es nur eine einzige Ausführung in
der ganzen Abteilung B. Aber ich habe mich getäuscht. Johnston experimentierte
bereits vor mir mit einer Mischung aus Gamma- und CX-Strahlung. Offenbar hat er
jedoch nicht die richtige Dosis gefunden. Die Versuchstiere sehen - soweit ich
es auf den ersten Blick beurteilen kann - ziemlich mickrig aus. Sie machen eher
den Eindruck, als würden sie eingehen, anstatt sich weiterzuentwickeln. Die
Skorpione, die er sowohl durch Bestrahlung als auch durch Chemikalien in ihrem
Hormonhaushalt mutieren ließ, stellten eine Ausnahme dar.«


»Und diese Skorpione benutzen Sie zu Ihren Morden, Andrews, nicht
wahr?« sagte X-RAY-3 scharf.


Andrews kicherte.


»Ich habe gewußt, daß Sie die Sprache wiederfinden würden. Aber
daß Sie mir Fragen stellen, Brent, damit bin ich nicht einverstanden. Wenn
einer Fragen stellt, dann bin ich das. Sie sollten sich wirklich an die
Spielregeln halten, ehe ich vollends die Geduld verliere. Aber damit Sie
nachher beruhigt in die Hölle reisen können: Ja, die beiden Morde gehen auf
mein Konto! Brad Harris sollte die Stelle nicht bekommen, die er suchte, und
Dr. Fedderson war zu neugierig. Auch ihn traf der Stachel des Skorpions. Und
damit teilen Sie - in etwa - das Schicksal Feddersons. Ich jage Ihnen eine
Kugel durch den Kopf- oder, falls ich dazu Lust habe, aktiviere ich das
Bestrahlungsgerät. Ich brauche die Gamma-Strahlung nur dementsprechend
einzustellen. Sie werden in spätestens zehn Stunden ein toter Mann sein. Es
wird allerdings ein recht unangenehmer Tod werden. Langsam werden Sie von innen
heraus zerstört werden. Es liegt also ganz bei Ihnen, ob Sie mich mit Ihren
Antworten auf die Palme bringen oder ob Sie mich ohne lange Umschweife
zufriedenstellen. - Wie kamen Sie mit Johnston in Kontakt?«


»Überhaupt nicht, Andrews«, sagte Larry scharf. Er spannte seine
Muskeln an, versuchte die Fesseln an Händen und Füßen auseinander zu dehnen.
Aber sie saßen wie angegossen. »Ihre Wut auf Johnston läßt Sie die Dinge in
einem Licht sehen, in dem sie sich gar nicht befinden. Das Verschwinden
Johnstons geht doch auch auf Ihr Konto, nicht wahr?«


Andrews kniff die Augen zusammen. »Sie fangen schon wieder an,
Fragen zu stellen, Brent!« Die Stimme des Assistenten wurde um eine Nuance
schärfer. »Johnston war so gut wie tot - aber dann hat mir einer einen üblen
Streich gespielt. Ich kriege das Gefühl nicht los, daß Sie hierbei Ihre Finger
ebenfalls im Spiel hatten. Seit Ihrer kürzlichen Einweisung in das Institut
haben Sie schon eine erstaunliche Initiative entwickelt. Das gibt zu denken.
Und nun reden Sie nicht mehr um den heißen Brei herum, Brent. Warum haben Sie
Johnston weggeschafft? Er lebt nicht mehr, nicht wahr? Sie haben die ganze Zeit
Theater gespielt? Oder lebt er doch? Dann werde ich hier auf ihn warten und ihn
erledigen. Ich habe dieses Versteck gefunden. Alles weist daraufhin, daß
Johnston hier experimentierte - und noch immer experimentiert... « Er stellte
sich hinter das Bestrahlungsgerät und schwenkte den metallisch blitzenden Kopf
so weit herum, daß die dunkle Öffnung genau auf den am Boden Liegenden wies.
»Und nun raus mit der Sprache, Brent!«


Andrews’ Rechte lag auf dem Einschaltknopf.


»Ich fange mit dreißig Röntgen an. Das ist schon einiges - und ich
werde auf tausend Röntgen gehen - innerhalb von fünf Minuten. Nach dieser
Behandlung sehen Sie aus wie ein Glühwürmchen.«


»Irrtum, Andrews«, sagte da eine Stimme aus dem dunklen
Hintergrund.


Andrews wirbelte herum, als habe ihn eine Tarantel gestochen. Er
sah die schemenhafte Gestalt, die sich schwerfällig näher schob. Auch Larry
Brent sah sie. Sein Atem blieb stehen.


Das personifizierte Grausen gelangte in sein Blickfeld!


Die Mundwinkel von Lee Andrews klappten herab.


Er wich zurück, hob unwillkürlich die Waffe und richtete sie auf
das Wesen, das auf geheimnisvolle Weise den dämmrigen Kellerraum betreten
hatte.


»Johnston!« murmelte Andrews.


Seine Augen weiteten sich.


»Johnston?« sagte er ein zweites Mal, und das klang schon mehr wie
eine Frage.


Der Mann, der auf Andrews zuging, Larry Brent überhaupt nicht
beachtend, hatte nur noch entfernte Ähnlichkeit mit dem Wissenschaftler
Johnston.


Es war nicht die zerrissene und schmutzige Kleidung, die er trug.
Es war in erster Linie sein erschreckendes, unheimliches Aussehen. Johnston
hatte sich verändert.


Sein rechter Arm hing wie ein aufgeblasener Ballon an seiner
Seite, der Kopf auf den knochigen Schultern war auf die doppelte Größe
angeschwollen. Auf seinen Händen zeigten sich faustgroße Fleischbälle, die an
ein offenes Geschwür erinnerten.


Lee Andrews schluckte.


Johnston verharrte in der Bewegung und öffnete die aufgeworfenen
Lippen zu einem Grinsen. Die großen Zähne schimmerten in der Dämmerung.


»Du hattest Pech, Lee«, sagte er dann leise.


Seine Stimme klang dumpf und schwach und paßte irgendwie nicht zu
diesem Körper, der während der letzten vier Tage größer, breiter und wuchtiger
geworden war.


»Ich wollte dir eigentlich länger auf die Nerven fallen - aber
meine Zeit ist begrenzt. Ich kann es außerdem nicht zulassen, daß hier mit
meinem Wissen ein neuer Mord geschieht... «


Mit diesen Worten streckte er den großen, aufgedunsenen Arm nach
Larry Brent aus, der reglos auf dem Boden lag.


Andrews wollte etwas sagen. Doch seine Stimme versagte ihm den
Dienst.


»Deine Mühe war vergebens, Lee«, fuhr Johnston unbeirrt fort. »Ich
war nur bewußtlos. Mein Schädel war härter, als du vermuten konntest. Anstatt
dich zur Rechenschaft zu ziehen, verkroch ich mich jedoch in diesen Abschnitt
des Instituts. Hier hatte ich schon vor Jahren damit begonnen, private
Untersuchungen durchzuführen. Dann ließ ich Dinge, die bereits in der
Entwicklung waren, einfach liegen. Doch nun, mit einem Mal, war dieses kleine,
insgeheim geschaffene Reich die einzige Zufluchtsmöglichkeit für mich. Ich
konnte mich keinem anderen Menschen anvertrauen, konnte mich nicht zeigen. Ich
war über eine Viertelstunde lang einer konzentrierten Dosis kombinierter Gamma-
und CX-Strahlung ausgesetzt. Mir war klar, daß ich sterben mußte, so oder so.
Bis dahin aber wollte ich dir das Leben noch zur Hölle machen.«


Lee Andrews versuchte zu grinsen. Sein Gesicht verzerrte sich zur
abstoßenden Fratze.


»Es ist Ihnen gelungen, mich aus der Fassung zu bringen,
Johnston«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Es widerte ihn an, die
häßliche, veränderte Gestalt anzusehen, und doch konnte er den Blick nicht von
ihr wenden.


»Aber es wird für Sie zu keinem triumphierenden Abschluß kommen.
Ich hatte gehofft, Sie zu finden, aber ich war nicht darauf gefaßt, daß ich
Ihnen - so wiederbegegnen würde.


Johnston streckte seine mit großen Geschwüren bedeckten Hände aus.


Die Strahlung«, murmelte er heiser. »Sie hat furchtbare
Auswirkungen. Mein ganzer Körper ist wie ein einziges Krebsgeschwür. Es wuchert
und wuchert - alles an mir wird größer, während ich gleichzeitig ständig an
Kraft verliere. «Man merkte ihm an, daß es ihm schwerfiel, die Körperfülle auf
den aufgedunsenen Beinen zu tragen.


»Sie sind total verseucht, Johnston«, warf Andrews wieder ein.
»Aber Sie sind - aufgrund der besonderen Zusammensetzung der Strahlung - nicht
sofort umgekommen. CX hat ihre ursprünglichen Anlagen verändert, Johnston.«


»Ich kenne meine eigene Theorie, Andrews. Ich weiß, was Sie angestellt
haben, als Sie die Strahlendosis eigenmächtig veränderten. Das letzte Versuchsobjekt
wurde ich - durch einen dummen Zufall.«


Schwankend kam Johnston näher, streckte beide Hände aus, die
doppelt so groß waren wie normal.


»Stehenbleiben, Johnston!« stieß Andrews hervor, während er selbst
schrittweise zurückwich.


Johnston lachte.


»Hier unten gibt es eine kleine Lampe, mit der sich kombinierte
Gamma- und CX-Strahlung erzeugen läßt. Ich möchte gern sehen, wie dein Körper
nach der Strahlenbehandlung aussieht. Deinem Gefangenen hast du diese Strafe
doch angedroht, nicht wahr? Aber dazu wird es nicht kommen. Ich werde dir die
Schutzkleidung von der Haut reißen - und dann ... «


Eiskalt drückte Lee Andrews ab. Aber die von Larry Brent erbeutete
Smith & Wesson Laser aktivierte sich nicht.


Andrews schüttelte die Pistole in der Hand, drückte abermals ab,
suchte den Sicherungsflügel, fand ihn nicht.


Mit einem wütenden Knurren, das aus der Kehle eines gereizten
Hundes zu kommen schien, schleuderte er Johnston die Pistole mitten ins
Gesicht.


Johnston brüllte wie ein verwundetes Tier. Sein aufgedunsenes
Gesicht platzte über der Nasenwurzel auf, und ein dünner, dunkelroter Blutfaden
rann quer über seine linke Wange.


Es ging alles blitzschnell.


Wie ein Panther stürzte der Angegriffene auf Lee Andrews zu. Die
großen, unförmigen Hände packten den Assistenten. Johnstons Kopf flog vor, als
hätte ihn eine Titanenfaust getroffen. Sein Schädel krachte hörbar gegen das
Kinn von Lee Andrews ...


Johnston gebärdete sich in seinem Verhalten wie ein wildes Tier.


Er schlug seine Zähne in Lee Andrews’ Schulter und biß sich
regelrecht darin fest.


Andrews schrie auf und versuchte den schweren, ihn überragenden
Körper auf die Seite zu drücken. Die großen Arme umschlangen den Assistenten.
Es bereitete Andrews sichtbare Mühe, seine eigene Rechte freizubekommen und den
Dolch zu ziehen.


Dann stach er einfach zu.


Johnston bäumte sich auf, als der blitzende Stahl sich zwischen
seine Schulterblätter bohrte. Aber kein Schmerzensschrei kam über seine Lippen.
Seine Arme legten sich noch enger um Andrews’ Körper. Mit aller ihm zur
Verfügung stehenden Kraft zog Johnston seinen Widersacher zu Boden, obwohl
Andrews immer und immer wieder mit dem Dolch zustach.


Johnston krallte sich in das Gewebe des Anzuges; seine scharfen,
harten Fingernägel rissen den Stoff auf, und seine Zähne waren noch immer in
Andrews’ Schulter geschlagen. Und Andrews auch war es, der vor Schmerzen
aufschrie.


Während der unheimliche Professor mit Andrews kämpfte, versuchte
Larry Brent aus der Situation Kapital zu schlagen.


Die Smith & Wesson Laser, die der Assistent in seiner Wut in
Johnstons Gesicht geworfen hatte, lag nur einen knappen halben Meter von dem
PSA-Agenten entfernt.


Larrys Gesicht spannte sich. Er rollte sich herum und rutschte
millimeterweise über den Boden, auf die Waffe zu. Er wußte, daß er etwas
riskierte, aber es war die einzige Möglichkeit, die Dinge zu seinem Vorteil zu
verändern. Er mußte jetzt etwas unternehmen. Wenn der Kampf zwischen Johnston
und Andrews zu Ende war - dann war es zu spät. Denn danach würde auch sein Ende
besiegelt sein. Johnston war ein Ungeheuer, auf scheußliche Weise durch eine
geheimnisvolle Strahlung verunstaltet und verändert. Andrews aber war ein
Besessener, ein Mann, dem alles recht war, um das Ziel seiner Wünsche zu
erreichen. Die kurze Begegnung zwischen Johnston und seinem Assistenten hatte
einiges an den Tag gebracht. X-RAY-3 war Zeuge einiger Dinge geworden, die ihm
zu denken gaben. Dennoch sah er noch nicht ganz klar. Was bezweckte Andrews
damit, daß er seinen Vorgesetzten ausschaltete? Gab es noch etwas, wovon bisher
kein Mensch etwas wußte? Larry befürchtete fast etwas Derartiges ...


Mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich so auf die Seite zu
legen, daß er die Smith & Wesson Laser mit den Zähnen zu fassen bekam. Er zog
sie herum, legte sie sich zurecht, wie er sie brauchte, und schob dann
vorsichtig seinen Oberkörper so weit herum, daß er mit den Fingerspitzen die
Waffe zu fassen bekam. Er biß die Zähne zusammen, während er den winzigen,
versenkbaren Sicherungsflügel zu betätigen versuchte. Dreimal probierte er es,
ehe der Hebel nach vom schnappte.


Die Waffe war einsatzbereit. Schweiß stand auf Larrys Stirn,
während er blitzschnell einen Blick zur Seite warf, um zu sehen, wie weit die
beiden Kämpfer inzwischen waren.


Ein gellender Aufschrei hallte durch den dämmrigen Kellerraum.


X-RAY-3 sah, daß Lee Andrews zurücktaumelte, mit schreckgeweiteten
Augen. Schwer atmend stand Johnston vor ihm. Er war es, der jetzt den Dolch in
der Hand hielt. Es war ihm gelungen, trotz zahlreicher Verletzungen dem
Widersacher die tödliche Waffe zu entwinden und selbst zuzustechen. Der weiße
Schutzanzug, der so eng anlag wie eine zweite Haut, war an mehreren Stellen
aufgeschlitzt, und zahllose Blutspritzer bedeckten die helle, glatte
Oberfläche.


Johnston taumelte. Er war schwer angeschlagen. Ein anderer Mensch
wäre an diesen Verletzungen längst gestorben. Aber die zahlreichen Dolchstiche
hatten kein wichtiges Organ getroffen. Die schwammigen Geschwüre, die seinen
Körper bedeckten, wurden zu einer Art Panzer für ihn. Er blutete stark, und das
allein mußte unweigerlich zum Tod führen.


Andrews preßte die Hände vor die Brust. Ein dünner Blutstrahl
schoß aus seinem Mundwinkel hervor.


Larry wandte den Blick. In wenigen Augenblicken mußte er die Hände
frei haben.


Ohne sich zu besinnen, zog er den Abzugshahn durch, nachdem er
sich vergewissert hatte, daß die Waffe in einem solchen Winkel lag, der den
Laserstrahl wenige Zentimeter von seinem Rücken entfernt vorbeilenkte.


Der grelle Strahl verließ lautlos den Lauf der Waffe. Ein Blitz
raste an Larry Brents Rücken vorbei, bohrte sich in die betonierte Wand und
durchschlug sie. Ein Loch in der Größe eines Stecknadelkopfes entstand.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm Larry die beiden Gestalten wahr,
die noch zu sehr mit sich beschäftigt waren, um darauf aufmerksam zu werden,
daß er es hier auf einen riskanten Versuch ankommen ließ.


Die Smith & Wesson Laser war auf Dauerfeuer eingestellt.


Larry drehte langsam und mit äußerster Vorsicht seine gefesselten
Hände, spannte seine Rückenmuskeln an. Er durfte sich keinen Zentimeter weiter
nach hinten beugen. Dann war alles aus. Der Laserstrahl würde dann seinen
ganzen Rücken aufreißen.


Der Amerikaner versuchte, die gefesselten Hände so über den Strahl
zu bringen, daß er die Fessel durchschlug. Es war eine Sisyphusarbeit. Larrys
Muskeln zitterten. Er durfte sich jetzt nicht verrechnen, nicht ruck artig über
den Strahl kommen. Wenn er auch nur einen Millimeter zu weit nach links
rutschte, dann durchschlug der Laserstrahl nicht die Fessel - sondern seine
Hand.


Ganz langsam und mit höchster Konzentration erfolgten seine
Bewegungen. Da, jetzt war die Fessel genau über dem Strahl. Es zischte, als der
Strahl die straff gebundene Nylonschnur durchschlug. Die Hände von X-RAY-3
rutschten nach den Seiten weg, und Larry warf sich sofort nach vorn.


Mit klammen Fingern griff er nach der Waffe und stellte das
Dauerfeuer ab. Er brauchte eine einzige Minute, um die Fußfesseln zu lösen.


Schwankend kam er auf die Beine, nahm die Laser zwischen die
Finger und näherte sich den beiden dunklen Gestalten, die reglos am Boden
lagen.


Johnston lag auf dem Rücken. Seine gebrochenen Augen starrten zur
Decke, die Iris war ins Unendliche erweitert.


Der unheimlich veränderte Wissenschaftler war blutüberströmt. Wie
ein unförmiger Fleischberg hob er sich von dem dunklen, sandigen Boden ab.


Nur knapp zwei Meter entfernt, am Fuß der altmodischen
Bestrahlungslampe, lag Lee Andrews in einer seltsam verrenkten Stellung auf dem
Boden.


Der Assistent stöhnte leise und versuchte sich auf die Seite zu
rollen, wozu ihm offensichtlich die Kraft fehlte.


X-RAY-3 beugte sich über ihn. Aus halbgeschlossenen Augen starrte
Lee Andrews auf den Agenten.


»Nun ... gewinnen Sie doch noch ... Brent«, wisperte er mit
schwacher Stimme.


Larry bettete den Schwerverletzten mit dem Kopf auf den Metallfuß
der Lampe, den er zuvor mit der Schutzkappe und einem alten herum liegenden
Lappen gepolstert hatte. Andrews hatte die ganze Zeit über die Kappe nicht mehr
getragen. Die durchsichtige Plastik, die sich wie ein Visier hochschieben ließ,
war zerknittert.


Larry hatte die zu seinem Schutzanzug gehörende Kopfbedeckung bei
dem Sturz in die Tiefe verloren. Hier unten herrschte jedoch offensichtlich
keine strahlenbedrohliche Situation. Aber sicher war er sich dessen nicht.


»Wie ist alles gekommen?« Larry sprach leise, aber so deutlich,
daß Andrews ihn noch hören konnte.


Der Assistent war vom Tode gezeichnet. Jeden Augenblick konnte es
zu Ende sein. Sein Atem röchelte. Blutbläschen bildeten sich auf seinen Lippen.
’


» ... Geltungsbedürfnis - wenn Sie so wollen. Johnston
unterdrückte mich immer- ich wollte beweisen, daß mehr in mir steckt. Und ich
habe es bewiesen!«


Triumph leuchtet in seinen fiebrig glänzenden Augen.


»Hängt es mit den Skorpionen zusammen?« wollte Larry Brent wissen.


» ... Nebenprodukt«, kam es mühsam über die zitternden Lippen, »
... ich war an den Experimenten beteiligt. Die Skorpione - wurden Gamma- und
CX-Strahlung ausgesetzt - sie reagierten mit am besten. Ich war immer der
Ansicht - daß die Dosis von CX erhöht werden müßte. einige Insekten reagierten
darauf, sie wurden stärker, kräftiger und vor allen Dingen
widerstandsfähiger-ohne das Wissen von Johnston habe ich die Zusammensetzung
der Strahlung verändert, wochenlang bestimmte Insektengruppen damit behandelt.
Tausende gingen zu Grunde. Sie wurden in den Bodenlöchern untergebracht, die
Sie vorn in dem Strahlenlaboratorium zu sehen bekamen, Brent. Johnston fiel in
eines dieser Löcher - das heißt: ich warf ihn hinein ... damit bekam er
genügend Strahlung ab. Seine Gestalt veränderte sich. Sie haben es selbst
gesehen ... typische Reaktion - genau diese Entwicklung hatte ich bei
bestimmten Insektengattungen erwartet - aber Johnston ließ nur seine eigenen
Gedanken und Entscheidungen gelten ... «


»Sie haben Brad Harris ermordet; weil Sie fürchteten, Ihre
Stellung zu verlieren. Und Sie haben Dr. Fedderson auf dem Gewissen, weil er
etwas ahnte. All diese Dinge aber, Andrews, kommen doch nicht von ungefähr.
Hinter allem muß ein Motiv stehen.«


»Schlauer Bursche ... Brent... «


Larry mußte sich ganz hinabbeugen, um Andrews noch zu verstehen.
Das Lebenslicht des Assistenten erlosch. X-RAY-3 hatte zahllose Fragen auf dem
Herzen.


Aber er beschränkte sich auf die notwendigsten, weil er erkannte,
wie wenig Zeit Andrews noch hatte. Der kalte Schweiß stand auf dem Gesicht des
Schwerverletzten.


Andrews verzog die totenblassen Lippen zu einem triumphierenden
Grinsen. »Sie wollen wohl alles wissen, wie? Aber Sie sind auf dem Holzweg,
Brent. Von mir ... erfahren Sie ... nichts! Ich weiß, daß ich abkratze. Aber
von wegen Seele erleichtern und so - ist bei mir nicht drin ... nur schade, daß
ich es jetzt nicht mehr erfahre. Johnston war ein Klassebeispiel - und genauso
muß sie werden ... die grundsätzlichen Bedingungen hat sie erfüllt... wenn ich
mir vorstelle, daß sie vielleicht so groß wird wie ein Elefant, dann ... «


Aus! Mit diesen geheimnisvollen Worten auf den blutschäumenden
Lippen sackte Andrews Kopf auf die Seite. Larry drückte dem Toten die Augen zu.


Er ließ die beiden Leichen zurück, suchte den Weg nach oben, hob
die verlorene Schutzkappe auf und stülpte sie über. Zwei Minuten später
passierte er die Strahlenschleuse. Er verbrachte den weiteren Abend damit, daß
er den Arbeitsraum auf den Kopf stellte, in dem Lee Andrews hauptsächlich zu
tun hatte. Sämtliche schriftlichen Aufzeichnungen arbeitete er aufmerksam
durch. Dabei stieß er auf die mit wissenschaftlichen Daten übersäte Liste. Es
war das letzte Schriftstück, das in dieser Abteilung durch die Hände Lee
Andrews gegangen war. Das Datum lag vier Tage zurück. Aus dem Begleitschreiben
ging hervor, daß Andrews bestätigte, er habe gemeinsam mit Johnston die Auswahl
vorgenommen. Alle nach Borneo verschickten Insekten seien ausschließlich mit
biologischen und chemischen Substanzen behandelt worden.


Es gab mehr als einen Widerspruch!


Er mußte daran denken, zu welch unförmiger Größe Johnston sich
entwickelt hatte. Er war unglücklicherweise der gleichen Strahlung ausgesetzt
gewesen, die der verbrecherische Andrews auch bei verschiedenen Insektengruppen
anwandte, ohne daß jemand davon unterrichtet war.


Die letzte Bemerkung von Lee Andrews ging Larry nicht aus dem
Sinn.


» ... und wenn sie vielleicht so groß wird wie ein Elefant... «


Wer oder was sollte oder konnte unter Umständen so groß werden wie
ein Elefant?


Er hatte eine furchtbare Vermutung.


Das konnte einfach nicht sein. Waren die nach Borneo verschickten
Insekten alle falsch etikettiert? Hatte Andrews eigenmächtig gehandelt?


X-RAY-3 störte sich nicht daran, daß es bereits elf Uhr war. Kurz
entschlossen wählte er die Privatnummer des Institutsleiters. Es klingelte
dreimal, ehe der Teilnehmer abhob.


»Ja?« fragte er einfach. Seine Stimme klang nicht so, als wäre er
gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Aber man konnte auch nicht behaupten,
daß Mr. Gadertz Stimme besonders frisch klang. Sie klang gereizt.


»Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Bett geholt?« sagte Larry,
nach dem er sich entschuldigt und vorgestellt hatte.


»Nun, nicht gerade aus dem Bett. Ich habe ein wenig gelegen ... «


So konnte man es auch ausdrücken. Hätte Larry Gelegenheit gehabt,
statt eines Telefons ein Visiophon zu benutzen, wie es bereits in der
Entwicklung war, dann hätte er jetzt einen inhaltsschweren Blick in die
luxuriös eingerichtete Wohnung von Mr. Gadertz werfen können.


Auf dem breiten Diwan lag eine halbnackte Blondine. Sie trug nur
noch einen Slip. Daß das Girl hierhergekommen war, um einen Striptease hin zulegen,
war wohl weniger anzunehmen. Es sah vielmehr so aus, daß Mr. Gadertz, ein
eingefleischter Junggeselle, seine Geliebte eingeladen hatte, die er
grundsätzlich einmal in der Woche empfing.


Und daß gerade an einem solchen Abend, da er jede Störung als
Ärger empfand, jemand ihn am Telefon verlangte, war der Grund, weshalb seine
Stimme so gereizt klang.


Larry ahnte, daß er Gadertz’ Schäferstündchen unterbrochen hatte.
Die Reaktion des Teilnehmers an der anderen Seite der Strippe war zu offen sichtlich,
und ein Mann wie X-RAY-3 vermochte auch aus der Modulation einer Stimme und
ihrer Reaktion auf die eines anderen herauszulesen...


»Es tut mir wirklich leid, Mr. Gadertz. Ich werde Sie nicht lange
auf halten. Sie können sich gleich wieder um das Girl kümmern, ehe sie kalt
wird. Es geht um die Sache Johnston und Andrews. Beide sind tot... «


»Beide sind ... «Jetzt klang Gadertz’ Stimme, als würge er an
einem Kloß, der ihm in der Kehle saß.


»Ich werde Ihnen die Dinge später in allen Einzelheiten erklären.«


X-RAY-3 faßte sich kurz. Er berichtete von den Aufzeichnungen, die
er gefunden hatte. Es interessierte ihn, zu erfahren, was es mit der Sendung
auf sich hatte, die man nach Borneo geschickt hatte.


Ein paar präzise Mitteilungen über den Inhalt wurden ihm gemacht,
aber die brachten ihn keinen Schritt weiter.


»Halten Sie es für möglich, daß Andrews auf die Idee kam, die
Sendung zu vertauschen und mit falschen Aufklebern zu versehen?«


»Ausgeschlossen ... «


Nun, das war Gadertz’ Meinung. Larry dachte da anders.


» ... und da wäre noch etwas, Mr. Brent, falls es Sie
interessiert: Egal, was Andrews auch angestellt hat, er dürfte mit seinen
eigenmächtigen Versuchen dennoch keinen Schritt weitergekommen sein.«


»Wie meinen Sie das?« Nun war es an Larry, erstaunt zu sein.


»Die Transportmaschine, mit der auch unsere Versuchssendung nach
Borneo geschickt wurde, ist im Gebiet des Kinabalu abgestürzt. Die Maschine
wurde vor drei Stunden nach langer Suche entdeckt. Es ist kaum anzunehmen, daß
die Insekten den Absturz überstanden haben. Die Maschine ist explodiert und
völlig ausgebrannt. Keiner der beiden Piloten hat den Absturz überlebt. Es
sieht demnach auch ganz so aus, als ob wir das Projekt, das wir vorhatten, noch
einmal wiederholen müßten ... «


Larrys Lippen wurden hart. Das Schicksal nahm manchmal einen merkwürdigen
Gang.


»Ich wollte es eigentlich nicht so weit kommen lassen, Sir«, sagte
er mit rauher Stimme. »Aber ich möchte Sie doch bitten, noch mal in das
Institut zu kommen. Ich befinde mich im Moment im Arbeitszimmer von Professor
Johnston. Ich halte es für äußerst wichtig, daß wir uns hier treffen.«


»Muß es unbedingt jetzt sein?« fragte Gadertz mit schwerer Stimme.
Was Larry nicht sah, war der Blick, den sein Gesprächsteilnehmer in diesem
Moment seiner dürftig bekleideten Schönheit zuwarf.


»Wie heißt sie denn?« fragte Larry kurzerhand.


»Marienne.«


»Donnerwetter«, entfuhr es dem PSA-Agenten.


Gadertz zog die Augenbrauen hoch.


»Nanu? Kennen Sie sie?«


»Nein, aber ich kann mir vorstellen, wie sie bei diesem Namen
aussieht: Superblond, langes Haar, trägt am liebsten schwarze Unterwäsche, fein
bestickt... «


Gadertz Mundwinkel klappten herab.


»Ja, aber ... «, stammelte er.


»Erfahrung,
Sir. Aber über schöne Frauen können wir uns dann unterhalten, wenn wir die
Arbeit hinter uns gebracht haben. Grüßen Sie die Kleine einstweilen von mir.« »


Unmerklich grinsend legte Larry auf.


 


●


 


Gadertz kam sofort. Das heißt, er brauchte von seiner
Bungalowwohnung bis zum Institut knappe zehn Minuten.


An der Tür zum Labor erwartete ihn Larry Brent. In Schutzkleidung
begaben sich die beiden Männer durch das Strahlenlabor und erreichten wenig
später das abgelegene Kellergewölbe.


Sekundenlang stand Gadertz wie erstarrt, als er die unheimliche
Gestalt Johnstons sah. Lee Andrews streifte er nur mit einem kurzen Blick.


»Wie war das möglich?« fragte er benommen. »Wie konnte sich
Johnston derart verändern?«


»Darum allein geht es jetzt«, meinte Larry mit fester Stimme. »Sie
können sich denken, weshalb ich darauf bestand, daß Sie gerade diesen
unförmigen Körper zu sehen bekamen. Auf der Haut und im Körper entwickelten
sich Geschwüre. Man könnte aber auch sagen, daß alle Zellen zu einem
übermäßigen Wuchs angeregt wurden.


Warum und weshalb - das steht nur am Rande zur Debatte. Im Moment
jedenfalls.


Wichtig ist jedoch dies: Vor drei Tagen kam Johnston mit der
kombinierten Strahlung in Berührung. Innerhalb von drei Tagen machte er diese
Umwandlung durch, Sein Kopf und seine Gliedmaßen wuchsen in dieser kurzen Zeit
um das Doppelte. Wie würde Johnston in weiteren drei Tagen zum Beispiel
aussehen?«


Hinter dem durchsichtigen Plastikschirm der Schutzhaube zeigte
sich der Schweiß, der auf Gadertz’ bleicher Stirn stand.


»Aber das ist ja ... ungeheuerlich«, stammelte der
Institutsleiter.


»Ungeheuerlich ist beispielsweise auch, daß Johnston zahlreiche
Messerstiche zunächst ohne nennenswerten Schaden überstand. Das heißt also: Die
Strahlung, der er ausgesetzt war, hat ihn in gewissem Sinne widerstandsfähiger
gemacht... « N


»Das alles wäre einer genaueren Untersuchung wert«, murmelte
Gadertz.


»Die Tatsache, daß Johnston zu einem Monster wurde - hat Andrews
nicht sonderlich überrascht. In seinen letzten Worten vor seinem Tod gab er zu
verstehen, daß da offenbar noch etwas unterwegs sei, was eine ähnliche
Entwicklung durchmacht. Er sprach davon, daß irgend etwas groß werden könne wie
ein Elefant.«


Gadertz schluckte.


»Aber das ist ja unheimlich. Wollen Sie damit sagen, vielleicht
unter den zum Transport vorbereiteten Insekten ... «


Er sprach nicht zu Ende. Das leichte Kopfnicken Larry Brents
beantwortete seine Frage auf stumme Weise.


»Der Absturz der Maschine hat die Menschen getötet - und die
Fracht vernichtet. Wer aber gibt Ihnen die Gewißheit, daß auch alle Insekten
dabei ums Leben kamen?« »Feuer bringt auch das widerstandsfähigste Leben um ...
«


»Richtig. Aber bevor die Maschine in Flammen aufging, zerschellte
sie an einem Berg. Durch diesen ungeheuren Zusammenstoß zerplatzte zunächst mal
die Maschine, und es ist nicht ausgeschlossen, daß dabei ein Teil der Fracht
durch die Luft flog. Insekten können dabei frei geworden sein ... « Gadertz
starrte den PSA-Agenten an wie einen Geist. »Sie reden, als wären Sie
dabeigewesen, Mr. Brent.« »Ich mache mir lediglich Gedanken über die Dinge, das
ist alles. Und Andrews’ Bemerkungen geben mir zu denken. Wenn es in der Sendung
Insekten gab, die mit der besonderen Strahlung behandelt wurden, dann müssen
wir damit rechnen, daß sie besonders widerstandsfähig gegen Verletzungen sind.
Siehe Johnston ... «


 


●


 


Während Larry zum Hotel fuhr, gab er über den Miniatursender einen
Bericht nach New York.


X-RAY-1 versprach, der Sache umgehend auf den Grund zu gehen. Er
teilte die Befürchtungen seines Agenten, daß durch den Absturz des
Transportflugzeugs eventuell eine unbekannte Gefahr heraufbeschworen wurde. Man
wußte zu wenig über die Dinge, die Lee Andrews eingeleitet hatte. Und gerade
deshalb mußte man um so vorsichtiger sein.


X-RAY-1 ließ seine weltweiten Verbindungen spielen. Alle
eintreffen den Berichte aus Borneo - auch scheinbar banale Nachrichten - wurden
den Computern eingegeben. Besonderen Wert legte X-RAY-1 auf die Auswertung der
bisherigen Bergungsergebnisse. Daraus aber ließ sich nicht viel ablesen. Unter
den einlaufenden Meldungen aus Borneo befand sich auch der Hinweis über die
Forschungsexpedition des jungen Wissenschaftlers Barry Olding. Als letzte
Neuigkeit von der Gruppe hatte man über das tragbare Funkgerät erfahren, daß
Mrs. Joan Olding eine interessante Spur entdeckt habe. Sie sprach von einem
Spinnennetz ungewöhnlicher Größe, konnte sich dieses Phänomen aber noch nicht
erklären. Dieser Hinweis war für die Weiterarbeit der PSA mehr wert als die
Tatsache, daß Barry Olding sich auf der Fährte unbekannter Europäer glaubte.


»Ich finde, daß Ihre Vermutungen gar nicht so absurd sind,
X-RAY-3«, klang es wenig später aus dem PSA-Ring, als Larry bereits sein Hotel
aufgesucht hatte. »Einige Insekten scheinen den Absturz in der Tat überstanden
zu haben. Und sie haben sich - wie Professor Johnston unter der Einwirkung der
kombinierten Strahlung - offenbar in kürzester Zeit zu überdimensionaler Größe
entwickelt. Besonders auffällig ist die Tatsache, daß die Zoologin das Skelett
eines Vogels in dem ungewöhnlich starken Spinngewebe fand. Es ist mehr als
außergewöhnlich, daß eine Spinne einen ganzen Vogel aussaugt.«


Larry nickte nur, obwohl er wußte, daß X-RAY-1 ihn nicht sehen
konnte.


»Das bedeutet Flug nach Borneo und Kontaktaufnahme mit den Oldings
... «


»Solange es noch Zeit ist«, bemerkte X-RAY-1 daraufhin, und es
hörte sich an, als hätte er bereits einen Blick in die Zukunft getan.


 


●


 


Früh am Morgen brachen Muala und sein Stammesangehöriger Kono auf
Sie wollten auf die Jagd gehen. Barry Olding und seine Frau waren auch schon
auf den Beinen. Das Zelt war noch aufgeschlagen. Während der weiße Forscher mit
Eintragungen in sein Tagebuch beschäftigt war, duschte sich Joan Olding unter
den mit Wasser gefüllten alten Benzinkanistern hinter einer Wand aus
halbdurchsichtigem Plastik.


Muala und Kono hatten den Auftrag, die Gruppe heute wieder mit dem
notwendigen Fleisch zu versorgen. Sie huschten im Dämmerlicht davon. Zweige
knackten unter ihren Füßen. Blätter raschelten.


Ganz in ihrer Nähe, keine Meile vom Lagerplatz entfernt, war eine
Trinkstelle für Tiere. Muala glaubte dort ohne besondere Schwierigkeiten einen
guten Fang zu machen.


Die beiden Jäger waren nur mit Speer, Pfeil und Bogen bewaffnet.
Obwohl Muala mit einem Gewehr umgehen konnte, nahm er keines zur Jagd mit.


Muala ging an der Spitze. Drei Schritte hinter ihm folgte Kono,
geschmeidig und lautlos wie eine Raubkatze. Sie schlugen sich durch die Büsche.


Lianen versperrten ihnen den Weg. Mit dem Buschmesser schlug Muala
die ineinander gewachsenen Pflanzen ab. Die beiden Jäger erreichten den
höchsten Punkt des bewaldeten Hügels und mußten dann wieder bergab steigen.


Da geschah es'


Muala merkte erst, daß etwas nicht stimmte, als er die ineinander verschlungenen
Lianen entzweischlagen wollte. Dahinter spannte sich ein riesiges, klebriges
Spinnennetz. Die einzelnen Fäden waren so dick, daß


man sie schon nicht mehr Fäden nennen konnte, sondern sie als
regelrechte Taue bezeichnen mußte.


Mit einem Aufschrei warnte Muala seinen Begleiter noch, während er
selbst im Netz klebte und verzweifelt versuchte, sich loszustrampeln.


Doch die klebrigen Riesenfäden ließen ihn nicht los. Durch seine
heftigen Bewegungen machte Muala alles nur noch schlimmer. Das Gewebe legte
sich schwer um seinen Körper, er rollte sich regelrecht wie eine Puppe darin
ein. Große Schleimtropfen bedeckten seinen halbnackten Körper, sein Gesicht.


Muala schrie und stöhnte. Das ging über seine Kräfte und vor allen
Dingen über sein Fassungsvermögen. Pfeil und Bogen hingen irgendwo über ihm.
Nur den Speer hielt er noch umfaßt und hoffte, damit die taustarken Fäden
zerschneiden zu können. Aber er brachte nicht einmal mehr den Arm hoch, um ihn
nach vorn zu stoßen.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, schwer hingen seine kraftlosen
Glieder herab.


Das Geschehen war ein Alptraum. Unbeschreibliches ging in dem
Gehirn des abergläubischen Eingeborenen vor.


Und dies zeigte sich auch in dem verzerrten Gesicht Konos.


Er stand da, unbeweglich, als hätte man das Leben aus seinem
Körper geblasen.


Konos Wangenmuskeln zuckten. Er griff nach seinem Speer und
näherte sich wie in Trance dem riesigen Netz, das hinter den verworrenen Lianen
kaum wahrnehmbar war. Von der unheimlichen Riesenspinne, die diese Falle
errichtet hatte, war sie ausgezeichnet getarnt worden.


Wie eine eingesponnene Puppe klebte Muala in dem tödlichen Netz.
Seine Bewegungen waren auf ein Minimum beschränkt.


Kono schlug mit dem Speer heftig auf die massiven, klebrigen Fäden
ein. Seine Waffe blieb darin hängen. Trotz aller Kraftanstrengung, die er
aufbrachte, war es ihm nicht möglich, den Speer noch einmal davon wegzureißen.


»Geh zurück ins Lager!« tönte die dumpfe, angsterfüllte Stimme
Mualas auf Hol Hilfe! Beeil dich ... «


Kono wich zurück, als er das Rascheln und Knacken im Gebüsch
vernahm. Ein dunkler Schatten näherte sich von der Seite. Buschwerk und Gräser
wurden niedergetrampelt; kleine Bäume knickten um, als wären es Streichhölzer.


Was hier in den Dschungeln von Borneo passierte, hätte sich ebenso
gut in den Laborräumen des Special, Science Institute oder an einem heißen
Sommertag mitten in New York abspielen können. Das Geschöpf, das aus den
Büschen brach, war eine Allegorie des Grauens.


Kono, ein ebenso erfahrener Jäger wie Muala, reagierte mit einem
wilden Aufschrei. Mit zitternden Händen griff er nach Pfeil und Bogen, legte
einen Pfeil auf die Sehne, zielte und schoß ab. Der Pfeil raste auf das
Spinnenmonstrum zu. Doch ebensogut hätte Kono versuchen können, mit einer
Stecknadel den Putz einer Wand durchstoßen zu wollen. Der Pfeil prallte vom
Chitinpanzer des ungeheuerlichen Lebewesens ab.


Riesige gezackte Beine stampften durch die Luft. Ehe Kono sich
versah, wurde er gepackt. Klauenartig umfaßten ihn die mächtigen Spinnenbeine
und rissen ihn in die Höhe.


Kono schrie markerschütternd und wehrte sich verzweifelt mit
Händen und Füßen, aber es war nutzlos. Wie eine Feder wurde er in die Luft
gehoben. Die zuckenden Riesenbeine des Monstrums näherten sich dem zappelnden
Opfer mit knirschenden, weitaufgerissenen Kiefern.


Konos Schreie wurden zu einem dumpfen Gurgeln, und jegliche
Lebensäußerung erstarb, als die Kiefer der Vogelspinne sich schlossen.


 


●


 


Barry Olding wurde unruhig, als die beiden Jäger nach einer
Abwesenheit von drei Stunden noch immer nicht zurückgekehrt waren.


Seine Nervosität nahm zu, als auch zwei Stunden später noch immer
kein Lebenszeichen von den beiden Jägern vorlag. Er unterhielt sich mit seiner
Frau darüber. Auch Joan Olding kam das Ganze nicht geheuer vor.


»Es ist mehr als ungewöhnlich«, bemerkte sie leise. »Spätestens
nach zwei Stunden war Muala immer wieder mit Beute zurück.«


»Es ist etwas passiert. Aber was?«


Barry Olding ging auf die Gruppe der Träger zu, die bereits alles
für den Weitermarsch vorbereitet hatte. Schon längst müßte man unterwegs sein.
Aber unter den gegebenen Umständen konnten sie unmöglich von hier weg.


Man mußte eine Suchaktion einleiten. Barry bestimmte drei Männer,
die ihn begleiten sollten. Vier weitere sollten hier den Lagerplatz bewachen
und gut auf seine Frau aufpassen.


Der Weiße nahm sein Gewehr aus dem Gepäck. Seltsamerweise fühlte
auch Joan Olding sich sicherer mit einem Gewehr in der Hand.


»Falls irgend etwas sein sollte, dann kann ich mich schon meiner
Haut erwehren.« Sie lächelte. Mehr als einmal hatte sie in brenzligen
Situationen ihren Mann gestanden, und man sah diesem entzückenden, zarten
Geschöpf nicht an, welch Energie in ihr wirklich steckte.


»Es wird nichts Ernstes sein«, versuchte Barry Olding
einzuschwenken. »Ein Unfall vielleicht-beide verletzt, keiner kann Hilfe holen.
Vielleicht wurden sie von einer Raubkatze angefallen.«


»Oder von einem Gorilla.« Joan Olding band das Kopftuch frisch,
dessen Schlaufe sich gelockert hatte.


Fünf Minuten später brach Barry Olding auf. Er ging an der Spitze
der Gruppe. Die Unruhe unter den Trägern machte sich nun ebenfalls bemerkbar.
Und Olding, der die Mentalität dieser einfachen Menschen nur zu gut kannte,
wußte, daß ihre Stimmung von einem Augenblick zum anderen Umschlägen konnte,
wenn es irgend etwas gab, was ihnen nicht mehr in den Kram paßte. Man mußte
diese unberechenbaren Eingeborenen mit Samthandschuhen anfassen.


Die Lippen des jungen amerikanischen Forschers waren zu einem dünnen
Strich zusammengepreßt. Schweiß perlte über Oldings Gesicht, mischte sich mit
dem bräunlich-grauen Staub. Olding wurde das Gefühl nicht los, daß man jeden
seiner Schritte genau beobachtete. Die drei Begleiter, die hinter ihm herkamen,
schienen ihn nicht aus den Augen zu lassen.


Das Verschwinden Mualas und Konos irritierte sie. So etwas war
bisher nicht passiert. Barry Olding bekam das Gefühl nicht los, daß die
Unzufriedenheit der Träger ständig zunahm, je tiefer sie in den Busch
vordrangen. Eine Zeitlang konnten sie deutlich die Spuren der beiden Jäger
verfolgen. Dann waren sie plötzlich nicht mehr zu sehen.


Olding blieb schweratmend stehen. Der Schweiß lief ihm in Strömen
über das Gesicht. Große feuchte Flecke zeichneten sich auf seinem khakifarbenen
Hemd ab.


Er musterte mit aufmerksamen Blicken seine drei Begleiter. Die
nackten braunen Oberkörper der jetzt mit Speeren bewaffneten Träger glänzten,
als hätte man deren Haut mit einer Speckschwarte abgerieben.


»Muala und Kono - weg - Spuren verloren. Müßten längst zurück sein
... Sonne mitten am Himmel... « Jaipo war einer der wenigen, die ein paar
Brocken Englisch konnten. »Wo sind Muala und Kono?«


Der Sprecher trat vor. Er war wie seine Stammesbrüder in einen
dunkel braunen, mit Erdfarbe getönten Lendenschurz gekleidet und trug einen
Speer.


Die dunklen Augen Jaipos sahen den Weißen mit einer gewissen
Arroganz an.


»Vielleicht weißer Mann dran schuld - die Götter sind erzürnt. Wir
kommen den Tabuplätzen immer näher. Das ist nicht gut... «


Barry Olding ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn dieser Vorwurf
wurmte. Schon von Anbeginn der Reise - nachdem diese Gruppe durch eine andere
ausgetauscht worden war - hatte gerade Jaipo immer wieder zu verstehen gegeben,
daß der Weg in diesen Dschungelbezirk nicht ohne Schwierigkeiten sei. Es gebe
hier böse Geister. Barry Olding war erfahren genug, um nicht lauthals darüber
zu lachen. Die Bemerkung von den bösen Geistern bewies nur, daß seine Idee von
einer ehemaligen Wohnsiedlung europäischer Schiffbrüchiger vor einigen
Jahrhunderten gar nicht so absurd war. Die Eingeborenen fürchteten diese
Gegend. In ihren Sagen und mündlichen Überlieferungen gab es manches, das mit
den Geschehnissen vor langer Zeit zu tun haben konnte.


Am liebsten hätte Olding gesagt, daß diese Bemerkung Jaipos purer
Unsinn war. Aber er hütete sich. Er durfte sich die Zuneigung der eingeborenen
Träger nicht vollends verscherzen. Er war auf die Schwarzen angewiesen. Ohne
deren Hilfe wäre er nur halb so weit gekommen.


»Muala und Kono sind keinen bösen Geistern zum Opfer gefallen,
Jaipo«, sagte Barry Olding mit ruhiger Stimme, während ein gewinnendes Lächeln
seine staubigen, spröden Lippen umspielte. »Ich fürchte, daß sie vielleicht von
einem wilden Tier angefallen wurden.«


»Muala großer Jäger«, radebrechte Jaipo. »Er besiegt jedes wilde
Tier. Er ist schlauer. Warum haben wir Muala nicht gefunden, warum nicht Kono?«


»Wir haben ihre Fährte verloren, das ist alles. Wir müssen noch
mal ein Stückchen zurückgehen.«


Mit diesen Worten ließ Olding die drei finster drein blickenden
Schwarzen einfach stehen, wandte sich um, legte die Hände wie einen Trichter
vor den Mund und rief laut und deutlich mehrmals hintereinander die Namen Muala
und Kono.


Er lauschte seiner Stimme nach, die dumpf in der endlosen Tiefe
des Dschungels verhallte, sich mehrmals als Echo brach.


Dann Stille.


Sofern man bei dem Zwitschern und Piepen exotischer Vögel, dem
Kreischen der Affen und dem fernen Fauchen einer Raubkatze von Ruhe sprechen
konnte.


Keine Antwort.


Barry Olding versuchte, äußerste Gelassenheit an den Tag zu legen,
während in seinem Innern ein Vulkan brodelte.


Er durfte sich jetzt nicht die geringste Schwäche anmerken lassen.
Führungslosigkeit war falsch. Klar und präzise, mit ruhiger, befehlsgewohnter
Stimme gab er seine Anweisungen.


»Wir gehen den Weg zurück. Halten uns dann weiter südlich ... «


Murrend und widerwillig folgte man ihm.


Barry fühlte sich recht unwohl in seiner Haut.


Er hatte das Gefühl, als müsse sich jeden Augenblick ein Pfeil
oder ein Speer zwischen seine Schulterblätter bohren. Die Stimmung und die
Unzufriedenheit unter den Eingeborenen nahm zu. Man machte ihn, Olding, dafür
verantwortlich, daß Muala und Kono nicht mehr von der Jagd zu rückgekehrt
waren.


Nach einem stillschweigenden, anstrengenden Marsch von einer guten
halben Stunde erreichten die Männer eine kleine Lichtung. Rechts vor ihnen
stieg ein bewaldeter Hügel bergan; links breitete sich ein brackiger,
übelriechender Tümpel aus, über dem Insekten und Mücken surrend her umschwirrten.


Die Männer entdeckten ein paar gebrochene Zweige und nieder getrampeltes
Gras. Man wurde sich allerdings nicht schlüssig, ob es sich hierbei um die Spur
eines Menschen oder eines großen Tieres handelte.


Barry Olding war bereit, das letztere anzunehmen.


»Nun, wo sind unsere Freunde?«


Jaipo ließ nicht locker. Olding merkte, daß die beiden anderen
Schwarzen jetzt mit erhobenen Speeren näher kamen. In den dunklen Augen las er
Haß und Mordlust. Die drei Schwarzen rückten auf Tuchfühlung heran, nachdem
Jaipo in der Eingeborenensprache etwas gesagt hatte. Olding, lange genug mit
den Eigenarten und der Sprache der hier existierenden Stämme vertraut, wurde
unter der Sonnenbräune merklich blasser.


»Ich habe weder Muala noch Kono weggeschickt«, verteidigte er
sich, als er begriff, daß die Lage sich auf eine unsinnige Weise zuspitzte.
Jaipo war kein Freund der Weißen, wenn er auch hin und wieder an einer
Expedition als Träger teilnahm. Aber er verlangte auch gesalzene Belohnungen
für seine Dienste. Und wenn er sich am Eigentum eines Weißen vergreifen konnte,
dann tat er das erst recht gern. Ihm waren alle Hellhäutigen ein Dorn im Auge.
Das Geschehen um Muala und Kono war ein Anlaß, auch die anderen aufzustacheln.


»Er ist dran schuld - er ganz allein«, zeterte Jaipo in der Eingeborenensprache.
»Er hat die Götter erzürnt. Und wir können die Geister nur wieder besänftigen,
wenn wir ihn opfern. Sie wollen nicht, daß wir weiter in den Bezirk Vordringen,
den er unbedingt kennenlernen will. Muala und Kono haben es gewagt - die Geister
haben sich gerächt. Man nähert .ich ihnen nicht ungestraft. Und die Geister
werden sich an uns allen rächen, wenn wir nicht rechtzeitig dafür sorgen, daß
dieser Mann seine Pläne aufgibt. Wenn er den Tabubezirk betritt, werden wir
alle darunter zu leiden haben. Furchtbare Strafen werden über uns kommen .... «


»Unsinn, Jaipo!«


Barry Oldings Stimme klang messerscharf. Er nahm langsam das Gewehr
hoch und richtete es auf den Sprecher.


»Wenn ihr versuchen solltet, irgendwelche Mätzchen zu machen, dann
schieße ich.«


Er schluckte. Er mußte an Joan denken. Sie war eine schwache Frau,
allein unter vier Eingeborenen. Wenn ihm etwas zustieß, dann ... Er durfte sich
nicht ausmalen, daß auch seiner hübschen Frau dann Schreckliches bevorstand.


Jaipo grinste. Es war, als könnte der Schwarze Gedanken lesen.


»Du werden nicht schießen, Massa - denke an Frau! Ich habe meinen
Freunden durch einen Wink zu verstehen gegeben, daß sie sich um sie kümmern
sollen ... «


»Scheusal«, kam es unbeherrscht über Oldings Lippen. Ruckartig kam
das Gewehr in die Höhe. Drohend aber richteten sich auch die Speerspitzen auf
den Amerikaner.


»Weißer Mann unbeherrscht'-warum?« fragte Jaipo grinsend.
»Offenbar spürt auch er, daß etwas Wahres an Jaipos Worten ist. Sollten wir
Muala und Kono lebend finden - dann alles gut. Aber ich glauben ... « Er
unterbrach sich. Lauschend drehte er den Kopf.


Ein Geräusch.


Ein dumpfes, fernes Stöhnen.


Auch Barry Olding hörte es. Er preßte die Lippen zusammen.


»Da ist jemand. Muala - oder Kono?«


Er blieb sekundenlang wie erstarrt stehen, lauschte in die
Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und setzte sich dann rasch in
Bewegung. Der trockene, steppenartige Boden knirschte unter den Schritten
seiner Stiefel.


Für die nächsten Sekunden schien auch Jaipo seinen Hader vergessen
zu haben.


Er beteiligte sich an der Suche. Und ausgerechnet er sollte es
auch sein, der mit seiner Suche Erfolg hatte.


Sein Ruf hallte aus dem Busch über die menschenleere Lichtung, die
etwa einen Durchmesser von fünfzig Metern hatte.


Barry Olding warf sich sofort herum. Noch ehe die beiden anderen
Stammesangehörigen den Punkt erreichten, war der junge Amerikaner schon an Ort
und Stelle.


Er bückte sich. Jaipo lag im dichten Gras neben einem Schwarzen,
der wie im Fieber vor sich hinmurmelte, schon nicht mehr richtig bei sich war.
Dieser Mann war weder Muala noch Kono. Es war ein Fremder. Und wie sah er aus?


Er mußte schon mindestens zwei Tage hier liegen. Seine Lippen
waren aufgequollen und aufgeplatzt. Das rechte Bein des Verletzten wies tiefe,
eiternde Wunden auf.


Es blieb nichts anderes zu tun, als dem Unglücklichen Wasser zu
geben. Hier konnte niemand mehr helfen. Der Unglückliche hatte zuviel Blut
verloren.


Er war bereits im Delirium, murmelte sinnloses Zeug vor sich hin
und bekam kaum noch die Augen auf.


Jaipo sprach auf ihn ein. Die wohlvertrauten Worte der
Eingeborenensprache schienen den Fremden noch einmal in die Wirklichkeit zu
reißen. Er versuchte die Augen zu öffnen, schaffte es aber nur spaltbreit.


»Was ist geschehen?« fragte Jaipo.


Seine Augen befanden sich in stetiger Bewegung.


»Hunta - Hunta ... «, wisperte der Gefragte kaum hörbar.


Jaipos Blicke begegneten denen des Weißen.


»Hunta ist ein Dorf«, murmelte er. Dann wandte er sich wieder dem
Schwerverletzten zu. »Wer bist du? Was ist geschehen? Wie kommst du hierher?«


Zu viele Fragen auf einmal. Hätte der Verletzte nicht aufgestöhnt
und sich vor Schmerzen gewunden, Jaipo hätte weitergefragt.


»Hunta - kein Hunta mehr - alle tot... großer Geist... «


Olding begriff nur soviel: In Hunta mußte der Teufel persönlich
aufgetaucht sein und alle Einwohner aufgefressen haben. Er - der sich Nona
nannte - war der einzige, dem es gelang, die Flucht zu ergreifen und in den
Dschungel zu entkommen. Aber das Ungetüm hatte ihn schwer verletzt.


Barry Olding hätte sich gern noch gern persönlich mit dem
Sterbenden unterhalten. Aber dazu kam es nicht mehr. Der schwerverletzte Nona
schloß die Augen für immer.


Jaipos Gesicht war starr wie eine Maske, als er sich jetzt erhob.
Ehe Barry Olding sich versah, erfolgte der Angriff. Während er noch über den phantastischen
Bericht des Fremden nachdachte, stieß Jaipo ihn vor die Brust, entriß ihm
gleichzeitig das Gewehr, das der Amerikaner bei der Untersuchung des Verletzten
gedankenverloren neben sich auf den Boden gelegt hatte.


Olding taumelte zurück, konnte sich nicht mehr fangen und fiel zu
Boden.


»Du bist verrückt, Jaipo«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


»Ich habe es euch gesagt«, wandte der Schwarze sich an seine
beiden Stammesbrüder, ohne sich um den Amerikaner zu kümmern. »Er bringt nur
Unheil über die Menschen in diesem Teil des Landes ... Hunta ist ausgerottet -
und wer ist daran schuld?«


Diese Menschen waren es nicht gewohnt, erst lange nach Erklärungen
zu suchen. Für sie war alles viel unkomplizierter. Während Oldings Gehirn die
Sache wissenschaftlich zu erklären versuchte, hatte Jaipos Gehirn schon die
Dinge erfaßt. Sein vom Geisterglauben erfülltes Bewußtsein sah in der Gestalt
des Weißen den Übeltäter. Das Verschwinden von Muala und Kono war nur eine
Sache. Die Vernichtung des Dorfes durch einen bösen Geist war eine andere.


»Wir haben ihm den Weg gewiesen, ihn begleitet. Wir müssen die Geister
besänftigen, und zwar mit seinem Blut. Sonst ergeht es auch uns wie den
Bewohnern des Dorfes Hunta ... «


»So sieh doch erst mal nach, ob er die Wahrheit gesprochen hat,
Jaipo!« schrie Olding förmlich heraus. »Nona hatte Fieber. Seit zwei Tagen war
er auf der Flucht. Er starb am Blutverlust, am Fieber und Wundbrand.


Ihr dürft nicht alles glauben, was er euch gesagt hat... «


Barry Olding rollte sich auf die Seite, ohne die drei Schwarzen aus
den Augen zu lassen.


Blitzschnell warf er sich herum und sprang auf die Beine. In den
Augen seiner Begleiter las er seinen Tod. Wenn es ihm gelang, im Dickicht zu verschwinden
und für eine Zeitlang irgendwo Unterschlupf zu finden, dann hatte er damit sein
Leben schon gerettet. Später dann mußte er weitersehen.


Wenn er sich frei bewegen konnte, dann hieß es, so schnell wie möglich
ins Lager zurückzukehren und sich um das Schicksal Joans zu kümmern. Sie durfte
dem verblendeten Jaipo unter keinen Umständen in die Hände fallen ...


Er hörte das Zischen. Einer der drei warf einen Speer nach ihm.
Geistesgegenwärtig ließ Olding sich auf die Seite fallen. Um Haaresbreite verfehlte
ihn die tödliche Waffe. Wie ein Wiesel war der Weiße wieder auf den Beinen.
Blitzschnell versuchte er an einem Baum vorbeizukommen und sich in die Büsche
zu werfen.


Da bohrte sich etwas glühendheiß in das Fleisch seines Oberarmes.
Barry Olding wurde von der Speerspitze förmlich an den Baumstamm geheftet. Das
warme Blut quoll aus der Wunde und durchnäßte sein aufgeschlitztes Hemd. Dunkle
Kreise flimmerten vor Oldings Augen.


Rasende Schmerzen peinigten seinen Körper. Für Sekunden glaubte
der Amerikaner, das Bewußtsein zu verlieren. Nur übermenschliche Willenskraft
verhinderte das.


Wie durch einen zähen, wallenden Nebel sah er die dunkle, nach
Schweiß riechende Gestalt vor sich auftauchen.


Jaipo!


Der Schwarze grunzte tief und zufrieden. Sein starkes, weißes
Gebiß schimmerte vor dem Gesicht des Amerikaners. Kräftige weiße Zähne - die
Zähne eines Kannibalen. Ihn schauerte, als er daran dachte, daß die Vorfahren
Jaipos in der Tat noch Menschenopfer verspeist hatten. Feindliche Krieger von
benachbarten Stämmen waren im Siegeszug nach Hause geschleppt und dort als
Bratenstücke herumgereicht worden.


War ihm ein gleiches Schicksal beschieden?


Die Rechte Jaipos bewegte sich. Er hielt einen Speer in der Hand
und holte weit aus, um dem verhaßten Weißen die Spitze in die Brust zu stoßen!


 


●


 


Genau in diesem Augenblick hörten sie das Geräusch der knatternden
Flügel. Die Luft war erfüllt vom Motorengeräusch eines Helikopters, der wie
eine Riesenlibelle über die aufragenden, dichten Wipfel hinwegraste.


Larry Brent saß hinter dem Steuerknüppel, neben ihm ein
braungebrannter Mann, Richard Gadertz, der Leiter des Special Science Institute
in der Wüste von Nevada.


Gadertz hatte es sich nicht nehmen lassen, X-RAY-3 im Flugzeug
nach Borneo zu begleiten. Er wollte nach den Befürchtungen, die Brent ihm
mitgeteilt hatte, an Ort und Stelle sehen, was es wirklich damit auf sich
hatte.


In Brunei war ihnen aufgrund der Vorarbeiten von X-RAY-1 ein
Hubschrauber zur Verfügung gestellt worden. Dort auch hatte Larry Näheres über
den Marschweg Barry Oldings erfahren. Unter anderem hatte man ihm mitgeteilt,
von welchem Punkt der Insel der letzte Funkspruch der Expedition erfolgt war.
Danach konnte man sich in etwa errechnen, wo die Gruppe jetzt sein mußte.


X RAY-3 steuerte den Hubschrauber ziemlich tief über den Dschungel
hinweg.


Wie ein Loch lag plötzlich die fast kreisrunde Lichtung unter
ihnen.


Menschen - ein Eingeborener, der einen Speer schwang, einen Weißen
damit bedrohte...


Blitzschnell erfaßte Larry die Situation, während der stählerne
Vogel über die Lichtung hinwegraste.


Und ebenso rasch, wie er die Dinge erfaßte, reagierte der
PSA-Agent auch. Er riß den Helikopter herum und drückte das Fluggerät
gleichzeitig tiefer, so daß die Baumwipfel bedrohlich näherkamen.


Die heftig schlagenden Luftschrauben wirbelten Gras und Insekten
in die Höhe. Das kniehoch stehende Gras auf der Lichtung wurde zur Seite
gedrückt. Der Luftdruck trieb die Menschen zurück.


Jaipo wurde wie von einer unsichtbaren Hand auf die Seite
geschoben.


Dennoch stand er dem an den Baumstamm gehefteten Barry Olding so
nahe, daß ein kräftig geführter Stoß mit dem Speer auch jetzt noch tödliche
Gefahr bedeutete. Und Jaipo war trotz des unerwartet aufgetauchten Hubschraubers
bereit, seinem Haß keine Grenzen zu setzen.


Er stemmte sich förmlich gegen den Druck des starken Windes, den
die Luftschrauben erzeugten. Abermals holte er aus. X-RAY-3 erkannte die Gefahr
für den Weißen. Ohne sich lange zu besinnen, handelte er. Wie durch Zauberei
lag die Smith & Wesson Laser in seiner Hand. Larry Brent machte sich nicht
die Mühe, die Tür aufzureißen. Er schoß einfach durch das Glas. Der grelle
Strahl raste lautlos in die Tiefe und schnitt den Speerschaft mittendurch.


Die vordere Hälfte fiel auf den Boden - und den Rest der Stange
hielt der verdutzte Jaipo in der Hand. Seine Augen weiteten sich. Mit einem
Aufschrei schleuderte er den hölzernen Stumpf einfach weg und warf sich dann
auf die Seite, als der Helikopter rasch nach unten sackte. Die Schwarzen flohen
in den Dschungel. Als Larry den Hubschrauber aufsetzte, war von den
Eingeborenen weit und breit nichts mehr zu sehen.


X-RAY-3 sprang aus dem Helikopter und näherte sich nach einem
raschen Rundblick sofort dem Verletzten, der am Baumstamm stand, als hätte man
ihn dort angenagelt. Mit Gadertz’ Hilfe befreite Larry den jungen Forscher, der
vor Schwäche und Blutverlust halb ohnmächtig war. Aus der Bordapotheke
behandelte Larry Oldings Wunde mit einem antiseptischen Mittel und verband sie.


Kaum merklich nickend und mit leiser, schwacher Stimme bedankte
sich Barry Olding bei seinen Rettern.


»Sie kamen gerade zur rechten Zeit - er wollte mich töten - ich
hätte es nicht für möglich gehalten ... «


»Warum?« wollte Larry wissen.


Mit stockender Stimme berichtete Barry Olding von dem Verschwinden
zweier Träger und den Vorfällen im Dschungeldorf Hunta.


Der Bericht hörte sich an wie die Fieberphantasien eines Kranken.


Aber weder Larry Brent noch Gadertz widersprachen dem Verletzten.


»Ich kann nicht glauben, daß auch - nur ein wahres Wort - an
diesen Dingen - sein soll«, schloß der Forscher.


Besorgt betrachtete X-RAY-3 den durchgebluteten Verband. Trotz
stillender Mittel hatte die tiefe Fleischwunde, die der Speer geschlagen hatte,
nicht aufgehört zu bluten.


X-RAY-3 erwiderte den Blick des Verletzten. »Ich halte die
Erzählungen für weniger phantastisch, Mr. Olding«, murmelte Larry. In knappen
Sätzen berichtete er über die Vorfälle im Special Science Institute. Und er
fügte hinzu: »Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß ein Mitarbeiter des
Instituts mindestens eine mit besonderer Strahlung behandelte Vogelspinne in
die Insektensendung schmuggelte, die einem Freiland-Institut auf Borneo zur
weiteren Entwicklung und Beobachtung zur Verfügung gestellt werden sollte.
Alles weist daraufhin, daß dieses Insekt den Absturz überlebte, sich in den
Dschungel flüchtete und dort ausgezeichnete Lebensbedingungen vorfand.«


Olding schüttelte den Kopf.


»Aber den Schilderungen des Sterbenden nach zu urteilen, mußte
dieses Ungeheuer mindestens die Größe eines Gorillas gehabt haben ... «


»Auch das ist nicht ausgeschlossen«, entgegnete Larry ernst. »Wir
sind auf dem schnellsten Weg nach Borneo geflogen und hatten nur ein Ziel: Sie
und Ihre Frau zu treffen. Aufgrund der letzten Funkmeldung, die Sie nach Brunei
ausstrahlten, scheint Ihre Frau auf das Netz einer unbekannten Spinnenart
gestoßen zu sein. Im Spinngewebe fand sie zusätzlich das Knochengerüst eines
verhältnismäßig großen Vogels ... «


»Das alles ist richtig«, bestätigte Olding. Er sprach sehr leise,
und man hatte Mühe, ihn zu verstehen.


»Wir kannten Ihre ungefähre Position, und wir hofften nur, daß Sie
heute morgen noch nicht allzu weit gekommen waren«, fuhr Larry Brent fort, »In
diesem undurchdringlichen Dschungel gibt es nur sehr wenige Möglichkeiten, mit
dem Helikopter aufzusetzen. Die Steppe am Rand der Baumgrenze eignet sich 


dazu besser. Wir hätten auf jeden Fall mit Ihnen Kontakt aufnehmen
können. Der Helikopter ist mit einer Lautsprecheranlage ausgestattet, und wir
hätten Ihren Namen immer und immer wieder gerufen, wobei wir uns auf die
Bewegungen und Veränderungen innerhalb des Busches konzentriert hätten. Und
selbst im unwegsamen Gelände wäre es zumindest einem von uns - entweder Mr.
Gadertz oder mir möglich gewesen, über die Strickleiter nach unten zu steigen
... «


Olding nickte.


»Was für ein Aufwand«, murmelte er. »Und alles wegen einer
Spinne.«,


»Wegen eines Monstrums, Mr. Olding! Das ist ein gewaltiger
Unterschied.«


Es stellte sich nun das Problem, auf dem schnellsten Weg zu
Oldings Frau zu kommen, die zu diesem Zeitpunkt noch im Lager wartete.


»Wie weit ist das Lager entfernt?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Gut und gern anderthalb Meilen«, meinte Olding. »Aber allein
finden Sie es unmöglich.«


»Das ist mir klar. In Ihrem Zustand ist es ausgeschlossen, daß Sie
diesen Weg zu Fuß gehen können.« Er blickte sich aufmerksam um. Alles ruhig. In
der Eile hatten die Eingeborenen sogar Pfeile und Bogen zurück gelassen. Aber
vielleicht kamen die Schwarzen zurück.


Larrys Blick streifte Richard Gadertz. Auch der Institutsleiter
konnte unmöglich allein hier Zurückbleiben. Sie mußten gemeinsam den Weg zum
Lager antreten.


In diesem Moment zeigten sich die umfangreiche Ausbildung und die
Fähigkeit Larry Brents, auch mit ungewöhnlichen Situationen fertig zu werden.


Er bestieg den Helikopter, nachdem er dem Verletzten und seinem
Begleiter gesagt hatte, was er plante. Er brachte das Fluggerät so nahe wie
möglich an die dichtstehenden Büsche heran und fing dann mit Hilfe Richard
Gadertz an, den Hubschrauber mit großen Blättern dichtbelaubten Zweigen und
Ästen sowie Grasbüscheln zu tarnen. Die Tarnung gelang. Es war unmöglich, auf
den ersten Blick den Helikopter auszumachen. Aber wenn die Schwarzen
zurückkamen, dann würden sie ihn dennoch finden. Und vielleicht zerstören. Aus
diesem Grund ließ sich X-RAY-3 noch eine besondere Sicherung einfallen. Er nahm
das Gewehr Oldings vom Boden und brachte an einer der Hubschraubertüren eine
Selbstschußanlage an. Es genügte unter Umständen, wenn Neugierige das Astwerk
auseinanderrissen und sich dabei ein Schuß löste. Das würde den Mut der
Eingeborenen zunächst einmal auf den Nullpunkt sinken lassen, und sie würden
sich mit großer Wahrscheinlichkeit von der unheimlichen Maschine zurückziehen.


Danach flocht Larry aus Blättern und Lianen eine notdürftige
Bahre, auf die sie den Verletzten legten. Obwohl Olding protestierte und zu er kennen
gab, daß er bereits wieder auf den Beinen stehen konnte, ließ Larry es nicht
zu, daß der Verletzte sich unnötiger Belastung aussetzte.


»Genießen Sie den Komfort, Mr. Olding«, meinte er lächelnd. »Sie
haben zwei neue Träger. Das ist alles. Und nun franzen Sie uns durch den
Dschungel, damit wir auf dem schnellsten Weg den ursprünglichen Lagerplatz
erreichen. Bei dieser Gelegenheit eine Frage, Mr. Olding. Kennen Sie das Dorf
Hunta?«


»Ich war noch nicht dort. Aber ich habe von dem Dschungeldorf
schon gehört. Es gibt Hunderte dieser winzigen Dörfer im Busch.«


»Wie weit ist Hunta von Ihrem augenblicklichen Lagerplatz
entfernt?«


»Keine sechs Meilen ... «


»Dann werde ich noch heute nachmittag aufbrechen und mir die
Zerstörungen an Ort und Stelle ansehen.«
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Der Marsch durch verschlungene Dschungelpfade und über schwierigen
Boden ging langsam voran. Aber es kam zu keinem Zwischenfall. Zwar gab es da
eine Sache, die ihnen zu denken gab und ihre Mienen noch ernster machte, aber
dies bedrohte sie nicht unmittelbar. Auf dem Weg zum Lagerplatz stieß Richard
Gadertz auf das Skelett eines Gorillababys. Die Gedanken der Männer waren zu
diesem Zeitpunkt fast alle gleich. Larry, Gadertz und Barry Olding waren froh,
als sie endlich das Lager erreichten. Und auch Mistress Olding atmete auf, als
die Gestalten auf tauchten. Im ersten Augenblick zuckte sie wie unter einem
Peitschen schlag zusammen, als sie ihren Mann auf einer Bahre heranschleppten.
X-RAY-3 klärte die hübsche Zoologin rasch auf.


»Er hat Blut verloren. Ich habe ihn mit antiseptischen Mitteln und
Antibiotika behandelt und glaube nicht, daß es zu einer Infektion kommen wird.
Die Fleischwunde wird in ein paar Tagen gut verheilt sein. Er muß sich
allerdings schonen. Während der nächsten Tage sollte er jegliche körperliche
Belastung meiden ... «


Das war möglich. Die vier Eingeborenen, die Barry Olding zum
Schutz seiner Gattin zurückgelassen hatten, spielten offensichtlich nicht
verrückt. Jaipo hatte geblufft, als er behauptete, er habe den anderen Trägem
durch eine Geste zu verstehen gegeben, daß der Plan Oldings eine Gefahr für
alle Dschungelbewohner beinhalte.


Olding erklärte den vier übriggebliebenen Schwarzen, daß Jaipo und
die beiden anderen Träger ihn im Stich gelassen hätten. Wenn auch sie gehen
wollten - er hätte nichts dagegen.


Aber sie blieben. Dennoch ließen sich weder Olding noch Larry
Brent auf ein undurchsichtiges Experiment ein. X-RAY-3 kam es darauf an, dem
Dschungeldorf Hunta einen Besuch abzustatten. Aber er konnte dieses Unternehmen
unmöglich auf den Schultern seiner Begleiter austragen. So beschloß man, auf jeden
Fall ständig zusammenzubleiben. Die Gruppe durfte sich nicht spalten. Barry
Olding war nur noch als halbe Kraft einzuschätzen, und man konnte ihn unmöglich
allein hier am Lagerplatz zurücklassen. Man kam überein, daß ein Teil des
Gepäcks an dieser Stelle Zurückbleiben sollte. Alles, worauf man verzichten
konnte, wurde gut getarnt in Erdlöchern untergebracht. Dafür erhielten die
Träger eine neue Aufgabe. Sobald die Sonne tiefer stand, sollten die ersten
beiden Träger die Bahre mit dem Verwundeten übernehmen. Joan Olding und Larry
Brent würden gemeinsam mit einem dritten Träger die Führung an der Spitze
übernehmen, und Richard Gadertz mit dem vierten Träger beschloß die Gruppe.
Alle Weißen waren mit Gewehren bewaffnet. Auch Barry Olding. Die Eingeborenen
hatten ihre Pfeile, Bogen und Speere behalten dürfen.


X-RAY-3 trug sein Gewehr auf dem Rücken. Die entsicherte Smith
& Wesson Laser in der Rechten war ihm lieber.


Gegen fünf Uhr brach man auf. Joan Olding sprach sich wieder mit
ihrem Mann ab. Man legte öfters eine Pause ein, um dem Verletzten Ruheperioden
zu gönnen. Olding hielt sich ausgezeichnet. Er überprüfte den Sonnenstand,
machte Eintragungen in seine Karte und gab zu verstehen, daß man sich ein wenig
weiter westlich halten müsse. Damit drangen sie tiefer in den Grüngürtel ein;
etwas, das gegen Oldings ursprünglichen Plan verstieß. Aber im Moment kam es
nicht darauf an, den alten Weg zu gehen. Vollkommen neue Probleme taten sich
auf. Sie jagten ein Monstrum, das bisher offensichtlich nur in der Phantasie
eines sterben den Eingeborenen existierte, das bis jetzt noch niemand von ihnen
gesehen hatte. Beunruhigend war das geheimnisvolle Verschwinden der beiden
eingeborenen Träger, zweier junger Burschen, die genau wußten, wie sie sich im
Dschungel verhalten mußten. Sie kannten den Busch, seine Gefahren, seine
Tücken. Sie waren damit vertraut. Aber irgend etwas hatte ihre Rückkehr
verhindert.


Larry kam mit seinen Gedanken nicht davon los. Sie erreichten das
Dschungeldorf bei Einbruch der Dunkelheit. Es war gerade noch hell genug, um zu
sehen, was sich hier ereignet hatte.


Stumm blieben die Menschen stehen. Was sich ihren Augen bot, war
ungeheuerlich. Ein Erdbeben schien das kleine, aus etwa zwanzig Hütten und
Lehmhäusern bestehende Dorf dem Erdboden gleichgemacht zu haben. Der Boden war
aufgewühlt, nicht eine einzige Behausung mehr war ganz. Das Buschwerk und die
jungen Bäume am Rande des Dorfplatzes waren niedergetrampelt. Niedergestampft
und zerschmettert schienen auch die Leiber zu sein, die wahllos verstreut
herumlagen. Eingeborene bevölkerten den trockenen, rotbraunen Boden, von der
Sonne ausgedörrt.


Larry und seine Begleiter durchsuchten das verlassene Geisterdorf.
Sie fanden nicht einen einzigen Lebenden.


X-RAY-3 und Richard Gadertz wechselten einen stummen Blick.
Wortlos gesellte sich Joan Olding zu ihnen. Barry Olding richtete sich von
seiner Liege auf. Seine von dunklen Schatten umgebenen Augen fieberten in einem
seltsamen Licht.


Er schluckte und wollte etwas sagen, aber der gellende Aufschrei
eines der eingeborenen Träger ließ das bereits geformte Wort auf seinen Lippen
unausgesprochen.


Es klang wie >Uuuuaaaaah! < Und Larry, auf jede Gefahr
getrimmt, warf sich sofort herum und erreichte als erster die Stelle, von wo
der Schrei kam.


Er stieß auf den wie Espenlaub zitternden Schwarzen, der
schrittweise zurückwich, immer wieder urwelthafte Töne ausstieß und mit zittern
der Hand nach vom wies.


Larry stockte der Atem. So etwas hatte er noch nie gesehen. Quer
über den breiten Pfad, der zum Fluß hinabführte, spannte sich ein riesiges Netz
und schloß die Hälfte des Dorfes von der Südseite her ein. Das Spinngewebe war
über zwanzig Meterhoch, und die einzelnen Fäden erinnerten in der sinkenden
Sonne mehr an armdicke Metallstangen, die ein Künstler zu einem phantasievollen
Gebilde zusammengestellt hatte.


Aber es war nicht das titanenhafte Netz, das ihn schockierte. Es
war mehr das, was darin hing. Eingeborene, die beim Angriff des Monstrums
fluchtartig ihre Hütten verlassen und das Weite gesucht hatten - waren auf
dieser Seite geradewegs in die aufgestellte Falle des Ungetüms gerannt.


Beinahe unheimlich mußte die Riesenspinne ihren Angriff auf dieses
Dorf .vorbereitet haben.


Während sie von der einen Seite einfiel - verhinderte sie
gleichzeitig den Rückzug der Fliehenden.


Die Schwarzen hingen im wahrsten Sinne des Wortes wie die Fliegen
im Spinnennetz. Die ausgedörrten Körper waren von starken weißen, klebrigen
Fäden eingesponnen. Wie knorrige Äste ragten die starren Finger aus dem
Gespinst. Die Körper waren zum Teil angefressen, zum Teil bis auf das Skelett
abgenagt. Andere waren vollkommen erhalten. Das Spinnenmonstrum schien sich
hier eine Art Vorrat geschaffen zu haben ...


»Ekelhaft«, murmelte Joan Olding. Sie war lautlos neben Larry
Brent getreten, wandte jetzt das Gesicht ab und war totenbleich. Sie zitterte
und lehnte den Kopf an die Schulter des Agenten. »Das kann es doch nicht geben
...«


»Es ist keine Halluzination, Mrs. Olding«, sagte X-RAY-3 kaum
hörbar.


Auch ihm fiel es schwer, diese Szene zu verdauen. Trotz der
drückenden Schwüle, die noch immer herrschte, zogen sich seine Poren zu einer
Gänsehaut zusammen.


»Das Netz, das ich zuerst gesehen habe - mit dem Skelett des
Vogels darin - war harmlos im Verhältnis gegen dieses Titanengebilde«, meinte
die junge Zoologin.


»Und doch hat das gleiche Ungetüm hier seine Falle aufgebaut«, entgegnete
Larry. »Unfaßbar-aber erklärbar, wenn man die Hintergründe kennt. Innerhalb von
hundert Stunden ist es um ein Vielfaches gewachsen. Und wenn es so
weitergeht... «


Man durfte nicht darüber nachdenken; es ging über das
Begriffsvermögen eines menschlichen Gehirns.


»Furchtbar - und doch logisch, Mr. Brent, nicht wahr?« meinte Joan
Olding. »Sie erzählten von der Strahlung, der diese Spinne ausgesetzt war. Zu
Urzeiten auf der Erde gab es riesige Tiere, wie wir sie heute nicht mehr
kennen. Was wissen wir von den Insekten, von ihren Lebensbedingungen damals,
von ihrer Größe? Vielleicht hat es zu jener Zeit schon solche Ungetüme gegeben
wie die Vogelspinne - die wir uns aufgrund dieses ungeheuerlichen Netzes zwar
vorstellen können, die aber noch keiner von uns sah.«


Er bückte sich, nahm einen dicken Stock hoch und schleuderte ihn
mitten in das Netz, daß die kräftigen Verbindungen vibrierten.


»Vielleicht lockt sie das aus ihrem Versteck.«


Der PSA-Agent blickte mit zusammengekniffenen Augen in das
Dickicht. Doch dort rührte sich nichts.


Alles blieb still.


Wenig später erörterte X-RAY-3 die Situation mit Richard Gadertz.
Die Männer beschlossen, hier an Ort und Stelle ihr Nachtlager aufzuschlagen.


»Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie zurückkehrt«, war Gadertz’
Meinung. »Vielleicht hält sie sich mit Einbruch der Dunkelheit am Fuß des nahen
Gebirges auf. Dort ist sie sicher und verfügt über zahllose
Versteckmöglichkeiten. Tagsüber aber betritt sie den Dschungel und geht auf
Jagd nach Beute. Hier findet sie genug.«


»Dann wird sie wiederkommen. Vorrat hängt in ihrem Netz«, sagte
Larry.


Sie bereiteten alles für die Nacht vor. Mit Hilfe der eingeborenen
Träger, die äußerst nervös und unruhig waren, richtete man notdürftig wieder
drei Hütten her. Die eine galt der Unterkunft des Ehepaares Olding, die andere der
Eingeborenen. Die dritte sollte Larry und dem Institutsleiter zur Verfügung
stehen.


X-RAY-3 übernahm freiwillig die erste Wache.


Die schwarze, nie ganz ruhige Dschungelnacht brach an. Zwei
Stunden später löste Richard Gadertz den PSA-Agenten ab. Er nahm sein
entsichertes Gewehr in die Hand und machte seine Runde. Als Joan Olding
schließlich die dritte Wache übernahm, konnte man auch ihr nur melden: »Keine
besonderen Vorkommnisse ... «


Larry hatte unter allen Umständen vermeiden wollen, daß sich die
junge Zoologin am Wachdienst beteiligte, aber Joan Olding hatte davon nichts
wissen wollen. Sie ließ sich ihre gleichberechtigte Stellung unter den Männern
nicht nehmen.


Trotz aller Aufmerksamkeit mußte es aber dennoch zu einem Vorfall
gekommen sein, den weder Larry Brent noch Richard Gadertz noch Joan Olding
bemerkt hatten. Am nächsten Morgen waren die vier eingeborenen Träger wie vom
Erdboden verschluckt. Sie hatten heimlich diesen gespenstischen Ort verlassen.
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»Man sagt diesen Eingeborenen nach, daß sie ein feines Gespür für
Gefahren haben. Sie sind mit der Natur verwachsen, sie kennen diese Wildnis
hier wie kein anderer.« Joan Olding schlürfte ihren Tee.


Barry Olding hockte auf seiner Bahre. Die Wunde zeigte
Heilanzeichen.


Olding machte einen guten Eindruck, wenn er auch noch ziemlich
schwach war.


Die Männer legten sich einen genauen Plan zurecht, falls das
Monstrum wirklich auftauchen sollte, um den Vorrat im Netz zu verspeisen.


Olding, der sich aufmerksam an den Gesprächen und Überlegungen
beteiligte, hatte einen Einwand: »Was aber, wenn sie nicht mehr auftauchen
sollte? Wenn wir vergebens warten?«


»Diesen Tag opfere ich gern. Sollte sich nichts ereignen, sollte
die Spinne tatsächlich den Ort meiden, den sie schon mal aufsuchte - dann
müssen wir uns auf den Weg machen. Und der beste Helfer, den wir haben, ist der
Helikopter. Wir werden den gesamten Grünstreifen und die Steppe am Fuß des
Berges absuchen. Und wir müßten schon Tomaten auf den Augen haben, wenn wir
solch einen wandernden Berg nicht wahr nehmen würden. Es muß auf dem
schnellsten Weg etwas geschehen, ehe sich das, was hier in diesem Dorf
geschehen ist, anderswo wiederholt.


Das menschenfressende Monstrum kann ganze Bevölkerungsteile in
diesem undurchdringlichen Dschungel ausrotten, ohne daß es zunächst bekannt
wird. Zahllose Menschenleben sind in Gefahr. Und die Anzeichen, wie sich die
Dinge hier in diesem Dorf abgespielt haben, lassen darauf schließen, daß die
Männer ihre Waffen nicht einsetzen konnten. Und wenn sie sie eingesetzt haben -
erwiesen sie sich als wirkungslos.«


»Der Chitinpanzer muß ungeheuer widerstandsfähig sein«, meinte
auch Richard Gadertz.


»Was kein Wunder ist bei einer solchen Bestie. Wenn sich das
potenziert, was die Natur einem solchen Wesen schon in seiner ursprünglichen
Größe mitgegeben hat, dann ist unvorstellbar, was geschehen wird, wenn ...«


Joan Olding führte ihre Gedanken nicht zu Ende. Ein Krachen in den
Büschen ließ sie herumwirbeln.


Barry Olding, Richard Gadertz und Larry Brent rissen sofort ihre
Gewehre hoch. Schattengleich sahen sie eine Raubkatze durch das Gebüsch
schleichen. Das Tier witterte den Leichengeruch, kam aber nicht näher. Es
verschwand wieder. Gadertz atmete auf.


Nach dem Tee ging Larry zum Netz und machte abermals die Probe
aufs Exempel, indem er einen schweren Ast in das klebrige Riesennetz
schleuderte.


Aber wiederum geschah nichts.


Unzufrieden kehrte er um. Das Warten gefiel ihm nicht. Aber er
mußte sich im Augenblick der besonderen Situation anpassen.


Und dann - zwei Stunden später hob Barry Olding lauschend den
Kopf.


»Merkt ihr nichts?« fragte er mit belegter Stimme.


Larry nickte. Er erhob sich, griff mechanisch nach dem Gewehr und
lud durch.


»Die Ruhe«, murmelte er kaum hörbar. »Es ist mit einem Mal so
ruhig ... «


Rundum vollkommene Stille. Die Vögel zwitscherten nicht. Der
Urwald war wie ausgestorben. Es schien, als hätten sich alle Tiere zurück gezogen,
als fürchteten sie, sich bemerkbar zu machen.


Die Männer hielten den Atem an. Larry hörte sein eigenes Herz
pochen.


Die Stille war unheimlich, weil sie ungewöhnlich war.


Die Ruhe vor dem Sturm? Spürten die Lebewesen des Dschungels, daß
sich ein ungeheuerlicher Feind näherte, das Monstrum, gegen das selbst die
Raubkatzen machtlos waren?


Die Blicke der Lauernden wanderten und suchten den Dschungel ab.


Und dann hörte man das ferne Rascheln und Schaben, das näher kam
und sich von Minute zu Minute verstärkte.


Geäst und Zweige knackten. Grasbüschel wurden hoch über die
Baumwipfel geschleudert. Ein Brechen und Bersten erfüllte den Dschungel.


Schweigend starrten Joan Olding und die Männer in die Richtung,
aus der die Geräusche kamen. Und dann nahmen sie den riesigen Schatten hinter
dem Dickicht wahr.


Das Monstrum schob sich über den Fluß; die gewaltigen Beine,
fünfzehn Meter hoch, trugen es über die Wipfel hinweg. Der riesige, dunkle
Körper näherte sich dem Netz.


Larry Brents Vermutung erfüllte sich! Die Riesenspinne kam, um den
Vorrat zu holen! Die eingesponnenen menschlichen Körper!


Starr wie eine Mauer standen die Menschen, als sie den Berg sahen,
der sich heranwälzte.


Gadertz riß sein Gewehr hoch, wich zwei Schritte zurück und zog
den Abzugshahn durch.


Trocken und hart bellte der Schuß auf, ein fremder Laut in dieser
Umgebung.


Die Kugel schlug mitten auf den dunklen Chitinpanzer, prallte ab
und fiel irgendwo plattgedrückt auf den Dschungelboden.


Die Beine des unheimlichen Insekts zuckten, wirbelten durch die
Luft, suchten den Feind.


Joan Olding schrie auf.


Die Waffen sprachen. Ein Schuß nach dem anderen verließ die Läufe,
und es hörte sich an, als würde ein Maschinengewehr auf das Ungetüm losballern.


Die Kugeln zeigten nicht die geringste Wirkung! Sie ritzten nicht
einmal den harten, undurchdringlichen Panzer!


Ein zwanzig Meter hoher Berg schob sich über die winzigen
Gestalten, die unter diesem Koloß wie Ameisen wirkten! Die Vogelspinne zerriß
das Netz wie ein dünnes Gespinst. Schreiend lief Gadertz davon. Er verlor
endgültig die Nerven, suchte Schutz im Gewirr der Pflanzen und Lianen und
rannte zum Dorfausgang. Und damit genau in die Beine der Spinne, die sich wie
ein Zeltdach über dem freien Platz hinter den zerbröckelten Lehmhütten spannte.


Gellend war Gadertz Aufschrei, als die zackigen Beine ihn packten
und in die Luft hoben.


Die Männer schossen wie verrückt, obwohl sie wußten, wie sinnlos
es war.


Der Schweiß lief über Larry Brents Gesicht. Wankend erhob sich
Barry Olding und verließ seine Liege.


»Wir müssen weg hier!« entrann es seinen zitternden Lippen.


X-RAY-3 stützte den Verletzten, warf das Gewehr einfach weg und
griff nach dem Smith & Wesson Laser.


Er rief Joan Olding noch eine Warnung zu. Die junge Zoologin war
beim Zurückweichen über einen Ast gestolpert und hatte sich nicht rechtzeitig
wieder erheben können. Und da packten auch schon die gezackten Beine der
wendigen Riesenspinne zu.


Larry reagierte blitzschnell. Der grelle Strahl aus der Waffe
schnitt sich knisternd durch das dicke Riesenbein.


Larry Brent konnte sich nicht um die stöhnende und ächzende Zoologin
kümmern, die langsam auf die Seite rutschte und ihre schmerzenden Glieder rieb.
Larry hoffte nur, daß sie sich nichts gebrochen hatte.


Von Richard Gadertz war nichts mehr zu sehen. Ob die Spinne ihn in
ihrer Wut durch die Luft geschleudert oder zwischen ihre Kiefer geschoben
hatte, vermochte niemand zu sagen. Es war alles zu schnell gegangen.


X-RAY-3 stellte die Laserwaffe auf Dauerfeuer. Knisternd sprangen
die grellen Blitze über den unheimlichen Leib des Monstrums. Flammenzungen
leckten an den gezackten Beinen und an dem aufgedunsenen Chitinpanzer. Die
Sonne stand schräg hinter dem Koloß, so daß der riesige Schatten sich drohend
über die Menschen warf, die schrittweise zurückwichen und angsterfüllt die
Situation zu meistern versuchten. Knirschend brach eines der brennenden Beine
ab und stürzte dumpf zu Boden, so daß die Erde erzitterte. Funken sprangen
über. Die von der Sonne ausgetrockneten Bäume und Sträucher fingen sofort Feuer
und


brannten wie Zunder. Rauch und Qualm und ein Meer von Flammen hüllten
das Ungeheuer ein. Unter dem massiven Beschuß aus der Laserwaffe geriet der
Chitinpanzer ins Schmelzen und warf Blasen, dampfte und brodelte, bis Flammen
aus dem Leib schlugen. Das Titanennetz schrumpfte unter der Hitzeeinwirkung
zusammen, die eingesponnenen Leichen schlugen dumpf zu Boden und verglühten.


»Können Sie allein gehen?«


Larrys Stimme klang heiser, als er Joan Olding behilflich war,
sich vom Boden zu erheben.


Die Zoologin biß die Zähne zusammen und humpelte neben dem Agenten
her. Sie mußte husten. Der Rauch reizte ihre Bronchien. Wortlos schlugen sich
die Flüchtlinge in die Büsche und benutzten den schmalen Pfad, den sie gekommen
waren.


Larry Brent schleppte den verletzten Olding mehr, als daß dieser
selbst ging-


Hinter ihnen knisterte und flackerte es. Der Buschbrand dehnte
sich aus. Pflanzen und Bäume wurden ein Raub der Flammen, aber auch das
Monstrum löste sich in diesem reinigenden Feuer auf.


»Der Wind treibt das Feuer auf die Steppe zu. Das ist gut so«,
rief Larry Brent erleichtert.


Wenn der Wind sich drehte, dann war ihrer aller Leben keinen
Pfifferling mehr wert. Unter den Bedingungen, wie sie vorankamen, hätten sie
dem sich schnell ausbreitenden Feuer unmöglich entkommen können.


Außer dem brenzligen Geruch erfüllte ein bestialischer Gestank die
Luft. Das kam von dem verdampfenden, sich auflösenden Körper des Monstrums.


Meter für Meter nur kamen die drei Menschen voran. Joan Olding
hielt sich tapfer, auch Barry Olding forderte sich das Letzte ab, um den PSA-
Agenten zu entlasten.


Sie sprachen nicht miteinander. Sie flohen. Olding bestimmte die
Richtung. Ihr Ziel war der Helikopter, und Larry hoffte nur, daß der
Flugapparat unversehrt war.
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Am Ende ihrer Kraft, mehr tot als lebendig, erreichten sie die
Stelle. Die Tarnung war unberührt! Larry fiel ein Stein vom Herzen.


Mit fahrigen Händen zerrte er die Blätter und das Astwerk von dem
Helikopter und wußte nicht mehr, wo er eigentlich die Kraft hernahm, den völlig
erschöpften Barry Olding noch in den Flugapparat zu bugsieren. Joan Olding
folgte. Larry nahm den Platz hinter dem Steuerknüppel ein.


Sekunden später rotierten die Helikopterflügel und hoben die
Maschine langsam in die Höhe.


Der Hubschrauber jagte über die Baumwipfel hinweg.


Aufatmend ließ sich Joan Olding nach hinten sinken.


X-RAY-3 näherte das Flugobjekt dem Rauchpilz, der aus dem grünen
Pflanzenteppich unter ihnen stieg. Er wollte sich einen Eindruck von der
Ausdehnung des Brandes machen. Über das eingebaute Funkgerät informierte er die
Behörde in Brunei über den Buschbrand.


Zum Glück hatte sich der Wind nicht gedreht. Die Steppe stand in
hellen Flammen, das Feuer lief genau auf den Fuß des Gebirges zu.


X-RAY-3 kreiste über dem Brandherd und verfolgte die vor dem Feuer
davonjagenden Herden. Von dem Monstrum war nichts mehr zu sehen.


»Wir haben es noch mal geschafft, gerade noch«, bemerkte Larry
Brent leise, während er den Kopf drehte, um einen Blick auf die abgekämpfte,
rußgeschwärzte Joan Olding zu werfen. Sie hatte sich in ihrem Sitz
zurückgelehnt und schlief.


X-RAY-3 näherte sich Brunei. Er fühlte sich erleichtert. Eine
sofortige Entscheidung hatte zum Erfolg geführt, wenn auch unter Einsatz aller
Kräfte und unter großen Opfern.


Jetzt hoffte er nur, daß die Vogelspinne das einzige Insekt
gewesen war, das aufgrund der Strahlung eine so furchtbare Veränderung
durchgemacht hatte.


Eine Zeitlang noch beobachtete man das Gebiet um die Absturzstelle
aufmerksam, nachdem man den Busch- und Steppenbrand unter Kontrolle hatte.
Nichts wies daraufhin, daß auch andere Insekten den Absturz überstanden hatten.


Ein abschließender Bericht ging wenige Tage später an X-RAY-1 in
New York.


Zu diesem Zeitpunkt saß Larry Brent bereits wieder in einem
Flugzeug, das auf dem Weg nach Europa war.


Das Ziel von X-RAY-3 war London.


Ein neuer Auftrag wartete ...
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